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  Der Geruch der Angst


  Er schaute in die Gasse. Darin war es dunkel wie in der Höhle eines Bären. Konnten diese Leute nicht mal einen normalen Treffpunkt wählen? Das fahle Licht einer weit entfernten Laterne spiegelte sich in den Pfützen. Wir treffen uns am Müllcontainer, hatte die Anweisung gelautet. Der Container war tief im Dunkeln verborgen. Nur schwach konnte er seine Umrisse erkennen. Aber der Geruch wies ihm den Weg. Kein Mensch würde ihn sehen, wenn er dort zusammengeschlagen würde und Hilfe bräuchte.


  »Hallo«, rief er halblaut. Er hätte an eine Taschenlampe denken sollen. Aber er war Arzt und kein Gauner. Oder doch? Wie weit war er bereits gesunken?


  Er rief lauter. Als Reaktion auf seine Stimme hörte er das Trippeln kleiner Füße auf knisternden Mülltüten.


  Niemand da. Auch gut, dachte er. Dann kann ich ja wieder gehen.


  Als er sich umdrehte, versperrten ihm zwei mächtige Schatten den Weg. »Hallo«, krächzte er und räusperte sich. »Sind Sie mein Kontakt?«


  Ohne zu antworten, hob einer der Männer die Hand. Darin schimmerte etwas Helles, Weißes.


  Zögernd tat er einen Schritt nach vorn. Sein ganzer Körper zitterte. Es war nicht die Kälte, die seine Knie schlottern ließ.


  »Hier, nimm«, sagte der Mann ungeduldig. »Darauf steht, was wir als Nächstes wollen.« Seine Stimme klang rau und gleichzeitig tonlos, als hätte er eine schwere Erkältung.


  Ihm fielen auf Anhieb drei Medikamente ein, die er ihm verschreiben würde. Aber natürlich hielt er den Mund.


  Stattdessen faltete er den Zettel auseinander. Was würde es diesmal sein? Er las die Anweisung. »Das muss aufhören.« Scharf zog er die Luft ein.


  »Kümmere dich besser schnell darum. Ansonsten kannst du schon mal anfangen, deine Knochen zu nummerieren. Dottore!« Er spuckte das Wort förmlich in die Pfütze vor seinen Füßen. »Und damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, stellt dir der Boss einen Bodyguard zur Seite.« Er lachte hustend. Der zweite Mann trat ins Licht. Eine lange Narbe verunstaltete seine linke Gesichtshälfte.


  Er schluckte schwer. Wann würde endlich Schluss sein?


  Seine Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben. Der zweite Mann lachte wieder: »Du hast deine Schulden noch längst nicht abgezahlt.«


  ***


  Phils Mobiltelefon meldete sich mit einem dieser alten Klingeltöne, wie man sie von vor zehn Jahren kannte. Umständlich zog er den alten Knochen aus der Tasche. Wir hatten ihn uns von der Asservatenkammer ausgeliehen. Es passte perfekt zu unserer Tarnung.


  Missmutig warf Phil einen Blick auf das monochrome Display. Er vermisste schon jetzt sein kleines, schickes Smartphone.


  »Der Chef«, flüsterte Phil und drückte auf die überdimensional große Taste mit dem grünen Hörer.


  Ich reckte meinen Kopf herüber und lauschte. »Gibt es etwas Neues, Phil?«, hörte ich den Assistant Director fragen.


  »Im Moment noch nicht«, antwortete Phil und zerrte am Kragen seines Wollpullis. Das raue Material kratzte am Hals, genau wie unsere neue Gesichtsbehaarung. Aber beides hielt warm und schützte uns davor, im Danny’s allzu sehr aufzufallen.


  Das Danny’s war eine heruntergekommene Kneipe mitten in der South Bronx. Es wäre nicht der Ort meiner ersten Wahl, um einen gemütlichen Abend zu verbringen. Aber einer unserer Informanten hatte uns gesteckt, dass der Mann, den wir seit Tagen suchten und der uns zu Armilio führen sollte, sich hier mit einem Kunden treffen wollte. Wir wussten nur nicht, wann. Also hingen wir seit fünf Tagen nahezu ununterbrochen in dieser Spelunke herum und genossen das wässrige Bier.


  »Dann ist das Ihr letzter Abend an dem Fall. Ich brauche Sie für etwas anderes. Ich will Sie beide morgen früh im Office sehen. Rasiert.«


  Phil wiederholte leise, was Mr High gesagt hatte.


  »Okay«, bestätigte Phil.


  Wir waren zwar nur hinter einem kleinen Fisch her, einem Mann, der gefälschte Pässe, Geburtsurkunden und Kreditkarten vertrieb, aber ich kannte meinen Partner gut genug, um zu wissen, dass er genauso ungern wie ich einen Fall unaufgeklärt zu den Akten legte.


  Andererseits war dieses Warten unbefriedigend und nutzlos. Es war nichts als verlorene Zeit, in der wir keine anderen Fälle bearbeiten konnten.


  »Der taucht nicht auf und wir haben keine anderen Hinweise, denen wir nachgehen können«, sagte Mr High. »Sollen sich doch andere die Beine in den Bauch stehen. Das ist nicht das einzige Verbrechen in dieser Stadt.«


  Phil nickte und legte auf.


  Ich griff nach meinem Glas und leerte es. Mr High hatte wie immer recht. Es war langweilig und ich hatte das Gefühl, ich stumpfte ab, wenn ich noch einen Abend in dieser Kaschemme rumhängen müsste. Die Musik entsprach nicht meinem Geschmack, und die anwesenden Gäste starrten nur stumm in ihr Bier. Nichts, was uns half, die Zeit zu vertreiben.


  »Okay«, sagte ich und stellte das leere Glas auf den Tresen. »Lass uns abhauen.« Ich legte ein paar Dollarnoten auf den Tresen.


  In diesem Moment packte Phil meinen Arm und deutete mit dem Kopf auf einen Mann, der gerade zur Tür hereinkam. Er trug Jeans und einen grünen Parka. Nichts Auffälliges in dieser Gegend und bei dem Wetter.


  Aber als ich genauer hinschaute, sah ich, was Phils Aufmerksamkeit erregt hatte. Der Mann hielt einen Aktenkoffer in der Hand und schaute sich suchend um. Sein Blick fiel auf uns.


  Hätten wir noch am Tresen gesessen und wie alle anderen in unser Bier gestarrt, wären wir ihm wahrscheinlich nicht aufgefallen. Aber so wusste er sofort, was Sache war. Er roch den Braten, drehte sich um und stürzte aus der Bar.


  ***


  Kalte, nasse Luft schlug uns entgegen, als wir hinter dem Mann im grünen Parka durch die Tür stürmten. Draußen war es bereits dunkel. Nur jede zweite Laterne spendete ein fahles, blasses Licht. Der Rest der Straßenlampen war defekt, zerschlagen von gelangweilten Jugendlichen oder frustrierten Erwachsenen.


  Mit raschen Schritten lief er die 138th herunter. Er rannte zwar nicht, aber er war nahe dran. Die Kragen unserer Mäntel aufgestellt, folgten wir ihm.


  Der Mann im grünen Parka drehte sich hastig um und beschleunigte seine Schritte. Das Stakkato unserer Stiefel auf dem nassen Asphalt wurde ebenfalls schneller. Wir nahmen Geschwindigkeit auf, und am Ende rannten wir.


  Der Mann bog ab. Wir stürmten hinterher. Plötzlich standen wir in einer Gasse, die noch dunkler als die 138th war. Wir stoppten, gingen jetzt vorsichtiger weiter. »Der ideale Ort für einen Hinterhalt«, raunte Phil.


  Große Müllcontainer thronten links und rechts von uns. Hinter jedem konnte ein Angreifer lauern. Wir zogen unsere Waffen aus dem Beinhalfter und brachten sie in Anschlag.


  Der Mann war nirgends zu sehen. Dafür nahm der Gestank der Müllcontainer mit jedem Schritt zu. Ein Rascheln ließ uns herumfahren. Das Licht einer Taschenlampe flammte auf. Phil hielt eine kleine Maglite in der Hand. »Klasse Partner«, lobte ich ihn. Er leuchtete auf den Boden. Schwarze Schatten flohen aus dem Lichtkegel.


  »Ratten«, zischte ich angewidert.


  Plötzlich erlosch die Lampe und Metall schlug auf den Asphalt. Eine Faust traf auf nacktes Fleisch. Phil keuchte neben mir. Ich versuchte herauszufinden, woher das Geräusch kam. Als sich meine Augen endlich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, wie der Mann im grünen Parka Phil im Schwitzkasten hielt. Zumindest versuchte er es.


  Aber Phil war kein leichter Gegner. Behände griff er über seine Schulter und warf den Mann mit einem gekonnten Judogriff auf die nasse Straße.


  Dann war ich bei ihnen. »FBI«, rief ich und zielte mit der Waffe auf den Kopf des Mannes. Der verzog das Gesicht. Ob vor Schmerzen oder aus Frust, konnte ich nicht sagen.


  »Was befindet sich in dem Aktenkoffer?«, fragte ich.


  »Welcher Aktenkoffer?« Der Mann im grünen Parka schaute sich erstaunt um.


  Ich hob die Maglite auf und schaltete sie an. Tatsächlich, der Aktenkoffer war weg.


  »Verarsch jemand anderen.« Phil zog den Mann auf die Beine und legte ihm Handschellen an. Ich suchte seine Taschen nach Ausweispapieren ab. »Keine Papiere.«


  »Wo hast du den Aktenkoffer versteckt?«, knurrte ich. »Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn finden.«


  Der Mann im grünen Parka schnaubte geräuschvoll durch die Nase.


  Mir war klar, was auf mich zukam. Einen nach dem anderen öffnete ich die Deckel der Müllcontainer. Übler Gestank schlug mir entgegen. Aber nicht nur das. Trotz der Taschenlampe war es so dunkel, dass ich mich tief in die Container hineinbeugen musste, um etwas erkennen zu können.


  Und dann entdeckte ich den Koffer. Er lag natürlich im letzten der fünf Container. Triumphierend zog ich ihn heraus.


  »Das ist nicht meiner«, sagte der Kerl cool. »Ihr wollt mir was anhängen.«


  In diesem Moment wusste ich, dass wir in dem Koffer etwas Interessantes finden würden. Ich hockte mich hin und stellte den Koffer auf meine Oberschenkel. Als der Verschluss aufschnappte, leuchtete ich mit der Maglite hinein. Ohne es zu merken, hatte ich den Atem angehalten. Enttäuscht ließ ich ihn wieder entweichen. Im Inneren des Koffers rollten eine leere Dose Cola und eine Kugel aus Alufolie hin und her.


  »Das war mein Abendessen.«


  »Also doch dein Aktenkoffer?«, fragte Phil.


  Der Mann hielt die Klappe, als er merkte, dass er sich verquasselt hatte.


  »Warum bist du vor uns davongerannt, wenn du doch nur dein Abendessen dabeihast?« Ich öffnete die Alufolie. Sie roch verdächtig nach Corned Beef.


  »Schaut euch doch an«, motzte der Mann. »Ihr seht aus wie Ganoven.«


  Ich wollte den Deckel schon schließen, da fiel mir auf, dass der Koffer innen viel kleiner war als außen. Ich nahm den Müll heraus und drückte auf den schwarz ausgelegten Boden. Nichts passierte.


  Nacheinander presste ich alle vier Ecken herunter. Da klickte es leise und der Boden löste sich.


  »Na, sieh mal einer an«, sagte ich. »Zwei Kreditkarten, ein Führerschein.« Ich hielt ein weiteres Blatt unter den Lichtstrahl der Maglite. »Und was ist das? Eine Approbationsurkunde?« Ich pfiff durch die Zähne.


  Der Mann im grünen Parka stieß ein paar Flüche aus. Ich ließ mich davon nicht beirren.


  »Du bist verhaftet«, erklärte Phil.


  Ich öffnete die hintere Tür des Wagens. Leider war es nicht mein Jaguar. Für die Observierung hatten wir uns etwas Schäbiges aus dem Fuhrpark ausgeliehen.


  Ich schob den Mann auf den Rücksitz und warf die Tür ins Schloss. »Wer hätte gedacht, dass wir den Kerl noch in letzter Minute schnappen?« Zufrieden öffnete ich die Fahrertür. Doch etwas ließ mich zögern.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah ich jemanden auf der anderen Straßenseite entlanglaufen. Als ich genauer hinschaute, erkannte ich, dass der Mann eher torkelte, als dass er lief. In der Hand hielt er eine braune Papiertüte.


  »Nur ein armer Schlucker«, sagte Phil über das Dach hinweg. Auch er hatte den Mann gesehen.


  Aber etwas ließ meine Augen länger bei dem Mann verweilen. Etwas an ihm entsprach nicht dem Bild eines Stadtstreichers. Er trat unter eine der funktionierenden Laternen. Die Kleidung war einfach, aber sauber.


  »Moment mal, Phil.« Ich schlug die Autotür zu. »Den will ich mir genauer anschauen.«


  Langsam überquerte ich die Straße. Der Mann schwankte weiter, ohne Notiz von mir zu nehmen. Sein linkes Bein knickte weg und er kippte zur Seite. Mit der freien Hand hielt er sich an der Wand fest. Mühevoll richtete er sich wieder auf.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Mister?«, rief ich.


  Der Mann drehte sich nur kurz um. Dann beschleunigte er seine Schritte. Doch wieder knickte sein Bein weg. Diesmal bot ihm die Wand keinen Halt und er brach zusammen.


  Die Papiertüte riss auf und ihr Inhalt landete auf dem Boden. Ich erwartete das Klirren von Glas, aber das Geräusch blieb aus. Stattdessen rollten zwei kleine Plastikdosen in den Rinnstein.


  Phil beugte sich über den Mann. »Sir, können Sie mich hören?«, fragte er laut.


  Ich griff nach den Dosen. Es waren solche, wie sie für Tabletten benutzt werden. Hatte der Mann einen Drugstore ausgeraubt und war high von den Medikamenten?


  Im Licht der Laterne suchte ich nach einer Aufschrift. Aber ich fand weder einen Patientennamen noch den Namen eines Arztes oder den des Drugstores.


  »Ungewöhnlich«, murmelte ich und entzifferte den Namen des Medikaments. Es war ein Schmerzmittel. Drei Mal täglich eine Tablette, lautete die Anweisung.


  »Der Mann blutet.« Phil griff nach seinem Mobiltelefon. »Ich rufe einen Krankenwagen.«


  Ich ging zu dem noch immer am Boden liegenden Mann. Sein Hemd war am Bauch dunkel verfärbt. Ich richtete die Maglite darauf und sah, dass es mit Blut getränkt war. Ohne nachzudenken, presste ich meine Hand darauf. Der Mann stöhnte. »Können Sie mich hören, Sir?«, fragte ich laut. »Wie ist Ihr Name?«


  Der Mann ächzte und schloss die Augen.


  Phil steckte das Telefon wieder ein und tätschelte dem Mann die Wangen. »Bleiben Sie bei uns, Mister.«


  »Ist es eine Schusswunde?«


  Ich nahm meine Hand vorsichtig zur Seite und knöpfte das nasse Baumwollhemd auf. Darunter klebte ein blutiger Verband. Er war so durchnässt, dass die Pflaster nicht mehr hielten. Vorsichtig zog ich sie ab.


  Ich erwartete, ein mehr oder weniger großes Loch zu sehen. Stattdessen kam unter dem Verband eine frische Operationswunde zum Vorschein. »Vergiss den Krankenwagen«, sagte ich. »Ehe der hier ist, ist der Mann verblutet.«


  Phil zog seine Jacke aus und presste sie fest auf die Wunde. »Das Bronx Hospital ist ganz in der Nähe.«


  Ich rannte zum Wagen. Als ich die Tür aufriss, fiel mir der Mann im grünen Parka wieder ein. Mist, was sollten wir nur mit ihm machen? Wir brauchten den Rücksitz.


  Mir blieb nichts anderes übrig. Ich öffnete das Handschuhfach und griff hinein. Dann zog ich den Mann am Kragen seines Parkas aus dem Fond des Wagens. »Was haben Sie vor?«, brüllte er.


  Ich ignorierte seine Frage, schleppte ihn zur nächsten Laterne und fesselte ihn mit meinen Ersatzhandschellen am Laternenpfahl. »Schön hier warten«, sagte ich. »Es kommt gleich jemand und holt dich ab.« Dann fuhr ich den Wagen zu Phil und dem Verletzten hinüber.


  Vorsichtig schoben wir ihn auf den Rücksitz. Der Mann war erstaunlich leicht. Ich setzte mich daneben und presste weiter Phils mittlerweile durchweichte Jacke auf die Wunde. Warmes Blut sickerte zwischen meinen Fingern hindurch.


  ***


  »Schön wach bleiben, Mister«, rief ich und wählte eine Nummer beim NYPD. Alex, ein Kollege vom 40. Revier, schuldete mir noch einen Gefallen. »Hier ist Jerry«, sagte ich knapp. »Kannst du bitte dem Bronx Hospital Bescheid geben, dass wir in fünf Minuten mit einem schwer verletzten Mann bei ihnen sind? Und dann wäre es schön, wenn du kurz zur Willis Avenue, Ecke 138th East fahren würdest. Vor dem Danny’s befindet sich ein Mann, den wir in Gewahrsam genommen haben.« Ich teilte ihm noch mit, dass er an einer Laterne auf ihn warten würde. »Kannst du ihn in eine Zelle stecken? Wir holen ihn nachher ab.«


  Alex stöhnte auf, aber ich wusste, er würde mir den Gefallen tun. Zufrieden legte ich auf. Mit der freien Hand untersuchte ich die Taschen des Mannes und fand einen abgewetzten Führerschein. Im Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Autos versuchte ich, das Foto zu erkennen. Soweit ich es sagen konnte, war es der Mann vor mir. »Sein Name ist Kim Hyong-sik. Geburtsort ist Ulsan.«


  »Klingt irgendwie nach Asien«, sagte Phil.


  »Ja, aber er lebt in der Bronx. Er wohnt ganz in der Nähe des Ortes, an dem wir ihn aufgelesen haben.«


  »Er war also auf dem Weg nach Hause.«


  Mr Kim stöhnte auf. Seine Augen öffneten sich kurz, dann fielen sie wieder zu. Ich schlug ihm leicht gegen die Wange. Seine Haut fühlte sich heiß und trocken an. »Wir sind gleich im Krankenhaus, Mister Kim. Bleiben Sie bei uns.«


  Er öffnete die Augen wieder, versuchte mich zu fixieren. Doch nach ein paar Sekunden verdrehte er sie und wurde ohnmächtig. »Phil, drück auf die Tube.«


  »Wir sind gleich da.« Der Wagen machte einen Satz, als Phil das Gaspedal durchtrat. Drei Minuten später hielten wir mit quietschenden Reifen vor der Notaufnahme des Bronx Hospital.


  Zwei Schwestern und ein Arzt warteten bereits vor dem Eingang auf uns. Sie eilten uns mit einer Trage entgegen.


  »57-jähriger Mann«, informierte ich den Arzt. »Er hat starke Blutungen am Bauch. Sieht nach einer aufgeplatzten OP-Narbe aus. Außerdem fühlt er sich heiß an.«


  Der Arzt setzte sein Stethoskop auf die Brust des Mannes. »Seine Atmung ist flach.«


  »Sein Puls ist schwach«, ergänzte eine Schwester. Sie packten die Trage und rollten sie durch die Tür der Notaufnahme.


  Phil und ich atmeten durch. Ich hatte noch immer den Geruch von Blut in der Nase. Tief sog ich die frische, feuchte Luft ein. Da öffnete sich die Tür der Notaufnahme wieder. »Kommen Sie bitte?«, rief eine der Schwestern. Wir nickten und betraten das Krankenhaus.


  »Wir werden die Polizei informieren müssen«, sagte sie.


  Ich blickte auf ihr Namensschild. »Das wird nicht nötig sein, Schwester July.« Ich kramte aus den Tiefen meiner Tasche meinen Dienstausweis heraus. »Agent Jerry Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Phil Decker. Wir haben den Mann auf der Willis Avenue gefunden.«


  Sie hob eine Augenbraue.


  »Können Sie uns schon sagen, warum der Mann mit einer frischen OP-Narbe mitten in der Nacht auf der Straße herumspaziert?«, fragte Phil.


  Die junge Schwester betrachtete unseren Aufzug. Mit den abgetragenen Klamotten und den Fünf-Tage-Bärten sahen wir sicherlich nicht so aus, wie man sich FBI-Agents vorstellt.


  »Wir waren undercover unterwegs«, erklärte ich und grinste sie an.


  Das schien sie zu überzeugen und sie lächelte zurück. »Der Patient befindet sich im OP. Dr. Slotnick wird ihn operieren. Ich denke, danach kann er Ihnen Genaueres sagen.«


  »Okay. Dann warten wir am besten hier.« Phil schaute sich um. »Bekommen wir hier irgendwo einen Kaffee?«


  Schwester July zeigte auf den Aufzug. »Nehmen Sie den und fahren Sie nach unten. Dort finden Sie unsere Cafeteria. Sie hat rund um die Uhr geöffnet.«


  Ich reichte ihr meine Karte. »Könnten Sie mich anrufen, sobald der Doktor fertig ist?«


  Sie lächelte entschuldigend. »Ich habe in einer halben Stunde Feierabend. Aber ich werde meine Kollegin bitten, Sie zu informieren, sobald Dr. Slotnick aus dem OP kommt.«


  ***


  Zwei Stunden später klingelte mein Telefon noch immer nicht. Ich hatte mittlerweile meine dritte Tasse Kaffee intus und zwei Bagels verdrückt. »Komm«, sagte ich zu Phil. »Die Warterei macht mich wahnsinnig. Wir fragen nach, warum das so lange dauert.«


  Wir fuhren hinauf in die Notaufnahme. Schwester July war nicht mehr zu sehen. Schade, dachte ich, sie hatte nett gewirkt. Stattdessen saß eine ältere Schwester am Tresen. Sie war Mitte vierzig, hatte die Haare streng nach hinten gekämmt und einen verkniffenen Ausdruck um den Mund. Schwester Natascha las ich auf ihrem Namensschild.


  »Wissen Sie, ob sich Dr. Slotnick noch im OP befindet?« Phil zeigte der Schwester seinen Dienstausweis.


  Sie blickte auf und wirkte müde und überarbeitet.


  »Um was geht es denn bitte?«, fragte sie völlig unbeeindruckt von Phils Ausweis.


  »Mein Kollege und ich haben vor zwei Stunden einen schwer verletzten Mann in die Notaufnahme gebracht. Einen Kim Hyong-sik. Dr. Slotnick sollte ihn operieren und uns wollte man Bescheid geben, wenn er fertig ist.«


  Schwester Natascha starrte Phil an. »Kim Hyong-sik sagten Sie?« Ihr Blick schweifte ab. Für einen Augenblick schien sie meilenweit entfernt zu sein.


  »Schwester?«


  »Moment bitte.« Sie tippte etwas in den Computer ein. »Soweit ich sehen kann, ist Dr. Slotnick mit der OP fertig.« Sie starrte weiter auf den Monitor. »Der Patient wurde auf die Intensivstation verlegt.«


  »Wir würden gern mit Mister Kim sprechen.«


  »Das geht nicht. Er liegt auf der Intensivstation, da können Sie nicht einfach hinein. Außerdem steht er mit Sicherheit unter dem Einfluss von Schmerzmitteln. Mister Kim Hyong-sik hat einen schweren Eingriff hinter sich. Wahrscheinlich schläft er.«


  »Können wir wenigstens Dr. Slotnick sprechen?« Langsam verlor ich die Geduld.


  »Der befindet sich erneut im OP«, antwortete Schwester Natascha, ohne nachzuschauen.


  »Man wollte uns informieren, wenn er mit Mister Kims Operation fertig ist.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Gut, dann setzen wir uns jetzt hierhin und warten auf Dr. Slotnick.«


  Die Schwester starrte uns böse an. »Daran kann ich Sie ja wohl nicht hindern.« Sie senkte den Kopf und vergaß uns offenbar.


  ***


  Es ging auf Mitternacht zu, als Dr. Slotnick endlich für uns Zeit hatte. Mit dynamischen Schritten kam er auf uns zu. »Entschuldigen Sie bitte, aber bei den Witterungsbedingungen kommt es vermehrt zu Unfällen. Heute ist es besonders schlimm. Ein Notfall nach dem anderen kam herein.« Er reichte uns die Hand.


  Slotnick war ein großer, recht junger Mann. Sein Auftreten wirkte schwungvoll, aber als er vor uns stand, konnte ich einen müden Zug um seine Augen erkennen. Ich wies mich aus. »Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Special Agent Decker.«


  »Und Sie haben den Mann tatsächlich auf der Straße gefunden?«, fragte der Doktor skeptisch. »Er wurde frisch operiert. Er hätte in ein Krankenhaus gehört.«


  Ich nickte zustimmend. »Wie geht es Mister Kim?«


  »Wie heißt es doch so schön? Den Umständen entsprechend. Er bekommt Schmerzmittel und Antibiotika. Damit sollte er es schaffen.«


  »Sie sagten, er wurde frisch operiert. Was war das für ein Eingriff? Wurde ihm eine Kugel entfernt?«


  »Nein, eine Niere.«


  »Eine Niere?«, fragten Phil und ich wie aus einem Mund.


  »Warum, kann ich nicht sagen, aber Mister Kim wurde offenbar innerhalb der letzten 24 Stunden einer Nephrektomie unterzogen.«


  »Nephrektomie?«


  »Entschuldigung. Das ist der medizinische Fachausdruck für die operative Entfernung einer Niere. Mister Kims linke Niere wurde entnommen.«


  »Warum?«


  Slotnick zuckte mit den Schultern. »Das kann Ihnen nur der Patient sagen.«


  »Danke, Dr. Slotnick«, sagte Phil.


  Der junge Arzt rieb sich die müden Augen und wandte sich zum Gehen. Ich hielt ihn zurück. »Ich möchte wissen, welches Krankenhaus einen frisch operierten Mann entlässt.«


  Slotnick hielt inne. »Agent Cotton, Sie dürfen nicht gleich einen Ärztepfusch vermuten«, erklärte er. »Manchmal wollen die Patienten so schnell wie möglich entlassen werden. Zum Beispiel weil sie sich die Nachsorge nicht leisten können. Oder weil sie niemanden haben, der ihre Kinder betreut.«


  Das mochte sein, doch ich ließ nicht locker. »Auf den Medikamenten, die Mister Kim bei sich hatte, stand kein Name drauf. Weder der eines Arztes noch der eines Krankenhauses oder eines Drugstores.«


  »Das ist wirklich ungewöhnlich«, stimmte mir Dr. Slotnick zu. Er seufzte. »Es ist zwar eine Heidenarbeit, aber wenn Sie wollen, kann ich das für Sie überprüfen lassen. Ich werde veranlassen, dass alle Krankenhäuser und Privatkliniken im Großraum New York City angerufen werden. So müssten wir in Erfahrung bringen, welches von denen Mister Kim operiert hat.«


  »Wann können wir mit Mister Kim sprechen?«, fragte Phil.


  »Mister Kim wird die nächsten 10 Stunden schlafen. Frühestens morgen also.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Aber wenn es Sie tröstet: Mister Kim hatte Glück. Hätten Sie ihn nicht gefunden, wäre er verblutet.«


  Wenigstens etwas, dachte ich.


  ***


  Es war schon nach Mitternacht, als wir die Notaufnahme verließen. Nieselregen hatte eingesetzt und die Temperaturen lagen unter dem Gefrierpunkt. Das war es also, was Dr. Slotnick mit Witterungsbedingungen meinte. Ich zog den Mantel enger um mich und stapfte zum Wagen.


  »Du willst an der Sache dranbleiben?«, fragte Phil.


  Ich öffnete die Fahrertür und stieg ein. »Ich will wissen, welches Krankenhaus einen frisch operierten Mann entlässt. Kosten hin oder her.« Wütend schlug ich die Tür ins Schloss.


  Phil nickte. »Dann sprechen wir morgen mit Mister Kim.«


  Der Motor war gerade erst warm geworden und die Temperaturen im Wageninnenraum wurden langsam angenehm, da erreichten wir schon das 40. Revier.


  Alex und ein paar seiner Kollegen hielten in der Kaffeeküche einen Plausch ab. »Na, ihr habt wohl nichts zu tun?«, rief ich laut und grinste in die Runde.


  »Agent Cotton und Agent Decker.« Alex prostete uns mit seiner Kaffeetasse zu. »Schön, euch zu sehen. Und wenn du schon fragst: Wir haben alle Hände voll zu tun. Mehr, als du denkst.« Alex kam auf uns zu. »Nur im Gegensatz zu euch können wir unsere Arbeit nicht einfach an den nächsten Laternenpfahl binden und vom Fußvolk einsammeln lassen.« Lachend schlug er mir mit seiner freien Hand auf den Rücken. »Euer Verhafteter befindet sich in Zelle drei.«


  Wir gingen nach hinten. »Danke, Alex, dass du ihn geholt hast«, sagte ich.


  »Was war denn los?«


  Phil erzählte ihm die Geschichte vom verletzten Mr Kim. »Was für eine Schweinerei«, schimpfte Alex. Er sprach mir aus der Seele.


  Ich unterzeichnete die Übergabepapiere und sammelte unseren Ausweisfälscher ein. Böse blickte er mich an, als ich ihm erneut Handschellen anlegte. »Das wird ein Nachspiel haben«, knurrte er. »Sie haben mich zum Gespött der Leute gemacht.«


  Ich stellte mir vor, wie die Kunden des Danny’s reagiert hatten, als sie den Mann wehrlos gefesselt am Laternenpfahl entdeckten. »Das war bestimmt ein Spaß«, sagte ich laut.


  »Von wegen«, schimpfte der Mann. Ich rümpfte die Nase und blickte an ihm hinab. Sein linkes Hosenbein war nass und roch streng nach Urin. »Warst du das oder die Leute aus dem Danny’s?«


  Der Mann schnaubte durch die Nase und ließ sich abführen.


  Wir brachten ihn ins Office und reichten ihn an die Kollegen vom Erkennungsdienst weiter. »Könntet ihr bitte die Personalien feststellen und ihn in eine Zelle stecken? Wir befragen ihn morgen früh.«


  Nach einem langen Tag und einer noch längeren Nacht stellte ich den Firmenwagen zurück in den Fuhrpark und stieg in meinen Jaguar. Dann startete ich den Motor und lenkte den Wagen durch die nächtlichen Straßen von New York zu der üblichen Ecke, an der ich Phil absetzte.


  ***


  Keine sechs Stunden später wartete ich an ebenjener Ecke auf Phil. Es war noch nicht einmal richtig hell draußen und es regnete noch immer.


  Ich hatte kaum geschlafen. Der Gedanke an Mr Kim und die Vorstellung, wie er sich frisch operiert bei diesem Sauwetter nach Hause schleppte, hatten mich den Rest der Nacht wachgehalten. Während ich darüber nachgrübelte, dass die Welt immer verrückter wurde, wurde die Tür aufgerissen.


  »Morgen, Partner«, begrüßte mich Phil. Er schien besserer Laune zu sein als ich.


  Ich brummte und lenkte den Wagen in Richtung Office.


  »Was ist los?«, fragte er. »Du bist so schweigsam heute Morgen. Dabei haben wir doch endlich jemanden von dieser Fälscherbande.«


  »Mir lässt die Geschichte von letzter Nacht keine Ruhe«, sagte ich. »Der frisch operierte Mister Kim. Die aufgeplatzte Operationsnarbe. Die braune Papiertüte mit den Medikamenten. Das alles riecht für mich nach einer großen Sauerei.« Nach diesen Worten hingen wir beide unseren Gedanken nach.


  Im Office angekommen, begaben wir uns direkt in Mr Highs Büro. Phil berichtete unserem Chef von unserer Verhaftung in der letzten Nacht. »Wir werden den Verdächtigen jetzt gleich befragen und dann dem Haftrichter vorführen. Er scheint nicht besonders helle zu sein. Wir gehen davon aus, dass er singt.«


  Auf Mr Highs Gesicht stahl sich ein Lächeln. »Haben Sie ihn tatsächlich an eine Laterne gefesselt?«


  »Das war ich, Sir.« Trotz des Lächelns erwartete ich Ärger. »Ich sah keine andere Möglichkeit, den Verletzten so schnell wie möglich ins Bronx Hospital zu bringen.«


  »Was hat es mit diesem Verletzten auf sich?«


  »Das ist eine merkwürdige Sache, Sir. Der Mann war frisch operiert worden. Seine Narbe war aufgegangen. Ob durch seinen Spaziergang auf den nächtlichen Straßen oder schon vorher, das kann ich nicht sagen.«


  Mr High runzelte die Stirn. »In Ihrem Kurzbericht hieß es, ihm wurde eine Niere entfernt?«


  »Richtig. Und ich würde gern herausfinden, in welchem Krankenhaus die Operation durchgeführt wurde. Ich möchte nur zu gern erfahren, welcher Arzt einen Patienten nach so einem Eingriff auf die Straße schickt.«


  Meine Fäuste schmerzten und ich lockerte den Griff. Leiser sprach ich weiter. »Dazu die unbeschrifteten Medikamente, die wir bei ihm gefunden haben. Das Ganze stinkt für mich zum Himmel. Sir, ich bitte Sie, der Sache nachgehen zu dürfen.« Ich hielt den Atem an und wartete auf eine Ablehnung. Die Sache war kein klassischer Fall für das FBI, ich wusste das. Also bereitete ich mich auf Gegenargumente vor.


  Doch Mr High seufzte nur. Er strich sich durch sein eisgraues Haar. »Okay, Jerry, einverstanden. Aber Sie beide müssen diesen Fall zusätzlich zu der Geschichte mit den gefälschten Ausweispapieren bearbeiten.«


  Fragend sah ich Phil an. Er nickte. Wie immer konnte ich mich auf ihn verlassen.


  ***


  Ich wäre am liebsten sofort ins Krankenhaus gefahren und hätte Mr Kim befragt. Aber wahrscheinlich schlief er noch. Also schlugen wir uns mit dem Identitätenhändler herum. Phil besorgte uns Kaffee und ich holte die Akte.


  »Der von letzter Nacht? Der, den Sie an die Laterne gebunden haben?« Der Kollege vom Erkennungsdienst lachte. Meine unkonventionelle Notlösung hatte sich schnell herumgesprochen. Ohne auf sein Lachen einzugehen, wartete ich darauf, dass er die Akte heraussuchte. »Sein Name ist Simon Simons.« Er lachte erneut. »Entweder hatten seine Eltern Sinn für Humor oder es mangelte ihnen an Fantasie.«


  Ich griff nach der Akte, murmelte ein Dankeschön und ging in den Verhörraum.


  Der Mann wurde ohne seine grüne Jacke, dafür aber in einem frischen Orange hereingeführt. Seine Haare standen wirr nach allen Seiten ab und er sah übernächtigt aus.


  »Gut geschlafen?«, fragte Phil. Er warf die Beweismitteltüten mit den gefälschten Ausweisen auf den Tisch. »Machen wir es kurz, wir haben noch Wichtigeres zu tun.« Wir setzten uns.


  Ich zog die erste Beweismitteltüte zu mir heran. »Ein schöner Pass«, sagte ich. »Dr. Jake Carpenter«, las ich vor und betrachtete das Foto. »Das sind eindeutig nicht Sie.«


  Simons verdrehte die Augen. »Hey, Mann, könnten wir nicht einfach so tun, als hättet ihr nichts gesehen? Ich habe gute Kontakte mit jeder Menge Geld.«


  »Und genau über diese Kontakte werden wir jetzt reden.« Ich griff nach den beiden Kreditkarten. »Wie heißt er denn richtig, dieser Mister Carpenter? Und warum braucht er neue Papiere?«


  Er starrte auf die Tischplatte.


  »Ich kenne die Kunden nicht. Ich bin nur der Bote.« Seine Stimme klang träge.


  »Davon gehen wir aus. Also gleich die wichtigsten Fragen: Wer stellt die Papiere her? Wie funktioniert die Kontaktaufnahme? Und wer ist der Boss?«


  Gelangweilt fuhr Simons mit den Fingern die Furchen des Tisches nach.


  »Langweilen wir Sie?«, fragte Phil.


  »Okay, eine Frage nehme ich zurück. Ich kenne die Antwort. Ihr Boss ist Giovanni Armilio. Soll ich ihm gegenüber erwähnen, in welches Gefängnis wir Sie stecken?«


  Jetzt kam Bewegung in Simons. Unruhig wischten seine Finger über die glänzende Tischplatte. Reden tat er allerdings nicht.


  »Machen Sie den Mund auf, Mann. Oder wollen Sie die Suppe alleine auslöffeln?«


  Simons räusperte sich und ich nahm an, er würde endlich zur Vernunft kommen. Das tat er auch, aber anders, als ich dachte. »Ich will einen Anwalt«, sagte er nervös.


  »Den werden Sie auch brauchen«, erwiderte Phil trocken.


  Simons schaute uns an. Er hatte wohl gehofft, er könnte uns mit der Forderung nach einem Anwalt aus der Ruhe bringen. Doch da hatte er sich geirrt.


  Er seufzte. »Okay, ich sage Ihnen alles. Aber dafür will ich einen Deal.«


  Wir lächelten. »Den wollen sie alle.«


  »Ich will Straffreiheit.« Simons’ Augen blitzten.


  Unser Grinsen wurde breiter. »Vergessen Sie es. Dafür vergessen wir Ihren Fluchtversuch und den tätlichen Angriff auf einen FBI-Agenten. Wir würden auch noch was drauflegen und dem Staatsanwalt mitteilen, dass Sie sehr kooperativ waren.«


  Simons rieb sich die Stirn. »Ich sollte den Kunden gestern Abend im Danny’s treffen. Der Job war einfach: Papiere aushändigen, Geld einsacken und verschwinden.«


  »Was kam dazwischen?«


  »Sie kamen dazwischen.« Er tippte sich auf die Nase. »Ich habe gleich gerochen, dass Sie Bullen sind.«


  Ich schaute ihn scharf an.


  »Sorry, ich meine natürlich Agents.«


  »Haben Sie gesehen, ob der Kunde auch da war?«


  »Keine Ahnung. Ich war zu früh dran, und dann habe ich ja gleich die Fliege gemacht.« Er zuckte mit den Schultern.


  Schade, dachte ich. Wären wir länger auf den Barhockern sitzen geblieben, wäre uns vielleicht auch der Kunde ins Netz gegangen. Aber dann hätten wir nicht Mr Kim von der Straße auflesen können.


  »Wer stellt die gefälschten Papiere her?«, fragte Phil.


  »Keine Ahnung.«


  »Sie haben erstaunlich wenig Ahnung.«


  Phil hatte einen Nerv getroffen. Simons seufzte. »Ich bekomme die Papiere von einem Typen. Der sagt mir, wohin damit, und ich gehe los. Ich stelle keine Fragen. Das ist mein Job.«


  »Das ist Ihr Job«, seufzte zur Abwechslung jetzt ich und griff nach einem Stift. »Name und Adresse des Typen.«


  »Keine A …«


  Ich unterbrach ihn. »Dafür wollen Sie einen Deal? Für ›keine Ahnung‹?«


  »Der Typ nennt sich Bonzo. Ich weiß wirklich nicht, wo er wohnt. Er ruft mich an und wir treffen uns. Meistens im Bronx Park.«


  »Und wenn Sie Kontakt mit ihm aufnehmen müssen? Wenn zum Beispiel etwas schiefgegangen ist oder Sie das Geld übergeben wollen?«


  »Ich habe eine Nummer.«


  »Warum sagen Sie das nicht gleich, Mann«, schimpfte ich.


  Simons klang verzweifelt. »Ich kann nicht bei ihm anrufen. Jetzt nicht mehr. Er wird wissen, dass ich geschnappt worden bin. Ich sollte mich schon gestern bei ihm melden.«


  »Dann lassen Sie sich etwas einfallen«, sagte ich ungerührt.


  Phil griff nach seinem Mobiltelefon. »Rufen Sie diesen Bonzo an.« Er gab einen Code ein, damit seine Nummer unterdrückt wurde.


  »Was soll ich ihm denn sagen, warum ich mich nicht gestern gemeldet habe?« Simons heulte fast.


  »Denken Sie sich was aus.« Phil reichte ihm sein Handy. »Sagen Sie ihm, der Kunde sei zu spät aufgekreuzt. Oder Ihr Akku war leer. Oder beides. Aber eines rate ich Ihnen: Seien Sie überzeugend.«


  Mit spitzen Fingern griff Simons nach dem Telefon. »Das sollte ich auch, sonst bin ich tot.«


  ***


  Simon Simons hatte sein Bestes gegeben. Obwohl seine Stimme zitterte, hatte Bonzo den Köder geschluckt und einem Treffen zugestimmt. Sie wollten sich heute Nachmittag im Bronx Park treffen. Die 10.000 Dollar, die er dabei übergeben wollte, waren sicherlich auch ein bestechendes Argument gewesen.


  »Ich habe diesen Bonzo überprüft.« Phil hielt einen Ausdruck in die Höhe. »Hat ein interessantes Vorstrafenregister. Einbruch, Körperverletzung, schwere Körperverletzung, Drogenhandel. Hat fünf Jahre im Knast gesessen. Seit vier Jahren ist er draußen und sauber. Keine einzige Anklage mehr. Nicht mal ein Ticket wegen Falschparken.«


  »Wer’s glaubt«, schnaubte ich. »Giovanni Armilio hat ihn unter seine Fittiche genommen, deshalb wirkt er geläutert. Armilio boxt seine Leute ständig raus, wenn sie in Schwierigkeiten stecken. Er hat seine Schergen überall sitzen.«


  »Wenn wir Bonzo einkassieren, kommen wir vielleicht endlich an Armilio ran.«


  Ich schaute ihn skeptisch an. »Meinst du, Bonzo singt?«


  »Träumen darf man noch.«


  Ich seufzte. »Weit genug oben steht er. Bonzo könnte uns bestimmt einiges über Armilio erzählen.«


  »Was heißt ›könnte‹? Wollen wir ihn nicht schnappen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe vor, ihn mit einer Wanze auszurüsten und zu sehen, wohin sein Weg ihn führt.«


  Eine halbe Stunde später lehnte sich Phil entspannt in seinem Schreibtischstuhl zurück. »Okay«, sagte er. »Das SWAT-Team ist informiert, der Einsatzplan steht. In sieben Stunden geht es los.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wollte eine Pause einlegen.


  »Nix da.« Ich griff nach meiner Jacke. »Wir nutzen die Zeit und fahren ins Krankenhaus.«


  Phil hievte sich hoch. »Okay, vielleicht ist Mister Kim aus seinen Träumen erwacht.«


  ***


  Mr Kim lag noch immer auf der Intensivstation, also ließen wir den behandelnden Arzt ausrufen. Überrascht sahen wir Dr. Slotnick auf uns zukommen. Sein Kittel sah zerknittert aus, als hätte er letzte Nacht darin geschlafen.


  »Die beiden Agents vom FBI«, begrüßte er uns müde. »Auch schon wieder auf den Beinen?«


  »War offenbar auch für Sie eine lange Nacht.« Ich reichte ihm die Hand.


  »Ich habe eine Doppelschicht eingelegt. Ein Arzt hat sich krankgemeldet und wir hatten noch zwei Notoperationen letzte Nacht.« Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Ich hatte mich gerade aufs Ohr gelegt, um fit zu sein, wenn der nächste chirurgische Notfall hereinkommt.«


  Ich fragte mich, wie er so übermüdet noch operieren wollte. Aber vielleicht sollte ich seinen Einsatz eher bewundern.


  »Wir untersuchen den Fall von Mister Kim jetzt offiziell«, erklärte Phil. »Haben Sie herausfinden können, in welchem Krankenhaus Mister Kim operiert wurde?«


  Slotnick ließ sich von der Schwester am Empfang eine Akte geben. »Ich habe einen meiner Assistenzärzte darum gebeten, die Krankenhäuser abzutelefonieren.« Er öffnete die Akte. »Er hat in allen Kliniken angefragt, die eine OP des Abdomens durchführen. Um es kurz zu machen: In keinem der großen Krankenhäuser wurde in den letzten Tagen ein Mister Kim oder auch nur ein anderer asiatischer Mann operiert.« Er klappte die Akte zu. »Es gibt natürlich noch kleinere Kliniken. Es wird eine Weile dauern, bis wir bei allen nachgefragt haben.«


  Ein weiterer Arzt gesellte sich zu uns. Auf seinem Schild stand ein Name und die Bezeichnung Assistenzarzt. »Dr. Slotnick?«, wandte er sich an den Mediziner. »Mister Kim ist aufgewacht. Sie wollten doch informiert werden.«


  Slotnick nickte uns zu und wir folgten ihm den Flur entlang. Der Assistenzarzt zeigte auf einen Stapel grüner Kittel und Schuhüberzieher. »Wenn Sie das bitte anlegen würden.«


  Die Schuhüberzieher waren uns von Tatorten vertraut. Wir schoben uns in die grünen Kittel und banden sie am Rücken zu. Als wir die Masken anlegten, war von unseren Gesichtern nicht mehr viel zu sehen.


  Slotnick und der Assistenzarzt standen am Bett des Patienten und notierten die Werte, die die Apparaturen anzeigten, in der Patientenakte.


  Bis auf das Piepsen der Apparate war es still im Zimmer. Kims Bett war das einzige im Raum. Ich trat näher. Schläuche führten in Kims Arm. Er wirkte kleiner als letzte Nacht.


  »Da kommen die beiden Männer, die Ihnen das Leben gerettet haben«, sagte der Assistenzarzt.


  Im Gegensatz zu gestern waren seine Augen offen und blickten uns klar an. Kim lächelte, wenn auch nur schwach. Er versuchte sich aufzurichten, aber der Schmerz ließ ihn wieder in die Kissen zurücksinken. »Ich danke Ihnen«, flüsterte er in fehlerfreiem Englisch.


  »Die beiden Gentlemen kommen vom FBI«, erklärte der Assistenzarzt. »Sie haben ein paar Fragen an Sie.«


  Sofort verdüsterte sich Kims Miene.


  Ich seufzte innerlich. Das hätte man auch geschickter anstellen können. Aber nun war die Katze aus dem Sack und wir stellten uns vor. »Mister Kim, wir haben ein paar Fragen zu dem Krankenhaus, in dem Sie operiert wurden.«


  Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, aber Mr Kim wurde noch blasser.


  »Können Sie uns sagen, in welchem Krankenhaus die Operation durchgeführt wurde?«


  Mr Kim schüttelte den Kopf. »Ich nix verstehen.« Seine Stimme war leise und schwach. Das Ping, Ping, Ping im Hintergrund wurde schneller. Ich blickte auf. Die Frequenz seines Herzschlags nahm zu.


  »Der Blutdruck steigt«, murmelte der Assistenzarzt.


  Phil zog die Augenbrauen zusammen. Genau wie ich hatte er vor wenigen Sekunden Mr Kims fehlerfreies Englisch gehört. Er hatte jedes Wort verstanden, das wir sagten. Warum tat er jetzt so, als würde er unsere Sprache nicht sprechen? Was sollte das Theater?


  Dr. Slotnick und der Assistenzarzt behielten den Apparat im Auge, der Puls, Sauerstoffsättigung und Herzfrequenz überwachte. Sie wirkten beide besorgt.


  »Warum hat man Sie so schnell nach dem Eingriff entlassen?«, hakte ich nach.


  Das Ping, Ping, Ping des Herzschlages wurde noch schneller.


  »Der Blutdruck schießt in die Höhe«, stellte der Assistenzarzt fest.


  »Okay, dann eine andere Frage«, sagte ich schnell. Ich wusste, mir blieb nicht mehr viel Zeit. »Aus welchem Grund wurde Ihnen die Niere entfernt?«


  Mr Kim biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich nix verstehen«, sagte er noch einmal und keuchte. Die Zahlen auf dem Monitor wechselten von grün zu rot.


  »Das muss genügen, meine Herren.« Dr. Slotnick zeigte auf die Tür und komplimentierte uns hinaus. »Fünf Milligramm Haldol i.V.«, instruierte er den Assistenzarzt. Der öffnete eine Schublade und griff nach einer Spritze.


  »Ich habe dem Patienten ein leichtes Beruhigungsmittel verabreicht«, informierte uns Slotnick fünf Minuten später auf dem Gang. »Er schläft jetzt.«


  »Das heißt, wir können ihn wieder für eine Weile nicht befragen«, sagte Phil.


  Ich bedauerte das auch, aber das Wohlergehen des Patienten hatte Vorrang. »Dr. Slotnick, haben Sie einen medizinischen Grund dafür gefunden, warum Mister Kim eine Niere entfernt wurde?«


  Slotnick strich sich über das kurzgeschorene Haar. »Das ist eine gute Frage, Agent Cotton. Nein, ich konnte keinen organischen Grund für eine Nephrektomie feststellen. Die rechte Niere sieht völlig gesund aus. Das Ergebnis der Blutuntersuchung hat auch nichts gezeigt, was auf einseitiges Nierenversagen schließen lassen würde. Ich konnte keine Prellungen oder andere Anzeichen für einen mechanischen Vorfall entdecken, die zur Schädigung der linken Niere hätten führen können.« Er zuckte mit den Schultern. »Soweit ich das sagen kann, ist Mister Kim kerngesund.« Er hielt kurz inne. »Bis auf die Folgen der mangelnden Nachsorge natürlich. Die Frage, warum bei dem Patienten eine Nephrektomie durchgeführt wurde, kann Ihnen nur Mister Kim oder das Krankenhaus beantworten, das die Niere entfernt hat.«


  »Und er will nicht mit uns reden«, murmelte ich.


  ***


  »So leicht lasse ich Kim nicht vom Haken.« Ungeduldig klopfte ich auf das Lenkrad. »Bis wir uns als FBI-Agents zu erkennen geben mussten, hat er jedes Wort verstanden.« Ich schaute auf die Uhr. »Noch fünf Stunden, bis wir Bonzo im Bronx Park treffen.«


  »Wir müssen abwarten, Partner. So schnell lässt uns Slotnick nicht mehr zu seinem Patienten. Das kannst du vergessen.«


  »Warum mauert er so?«


  »Slotnick?«


  »Nein, Kim.« Ich startete den Motor. »Kim hat Familie. Eine Frau und eine siebenjährige Tochter. Sie wohnen in der South Bronx, nicht weit von da, wo wir ihn aufgelesen haben.«


  »Eine Ehefrau? Das ist gut. Mistress Kim wird hoffentlich wissen, in welchem Krankenhaus ihr Mann behandelt wurde.«


  Ich fädelte mich in den fließenden Verkehr ein.


  In die Stille hinein sagte Phil plötzlich. »Ich glaube, wir werden verfolgt.«


  Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. »Meinst du den Ford Focus, der seit dem Krankenhaus so auffällig an uns klebt?«


  »Sind das Armilios Leute?« Phil spähte durch die Heckscheibe.


  »Woher sollten die wissen, dass wir ihren Kurier bei uns in Gewahrsam haben?«


  Phil lachte. »Vielleicht, weil du ihn an eine Laterne gebunden hast?«


  Ich knurrte. Das mit der Laterne war nicht gerade eine meiner Glanzleistungen gewesen.


  »Wenn das Armilios Leute sind, wird Bonzo nicht auftauchen«, sagte ich.


  »Spätestens um fünf Uhr heute Nachmittag wissen wir Bescheid.«


  »Wir sollten sie trotzdem nicht zu Mistress Kims Haus führen«, entschied ich und schaltete das rot-blaue Warnlicht ein. »Wir hängen sie besser ab.« Mit durchgedrücktem Gaspedal überholte ich einen Bus, der gerade aus seiner Haltebucht fuhr. In letzter Sekunde zog ich an ihm vorbei.


  Der Ford Focus wollte uns folgen, doch der Busfahrer hupte wütend und stieß unbeirrt auf die Straße. Das Argument von größerer Masse siegte, und bis zur nächsten Haltestelle würden unsere Verfolger hinter dem Bus festhängen.


  Die Adresse der Kims führte uns zu einem kleinen Haus tief in der South Bronx. »Warum wohnen die Kims nicht in Korea Town?« Phil schaute sich in der Gegend um.


  Ich klopfte an die Tür. Eine asiatische Frau öffnete uns. Ihre Augen waren rotgeweint. Als wir uns als FBI-Agenten vorstellten, trat ein ängstlicher Ausdruck auf ihr Gesicht.


  »Mistress Kim, hat das Bronx Hospital Sie darüber informiert, dass Ihr Mann gestern Nacht dort eingeliefert wurde?«


  Sie nickte mehrmals.


  »Können wir hereinkommen und uns mit Ihnen unterhalten?«


  Sie antwortete etwas auf Koreanisch und ich wiederholte meine Frage noch einmal langsam und in einfachen Worten.


  In Mrs Kim kämpften deutlich Angst und Verzweiflung miteinander. Doch die Sorge um ihren Mann behielt die Oberhand. Höflich trat sie einen Schritt zur Seite und ließ uns ein.


  Trotz der Armut in dieser Gegend war der Raum sauber und liebevoll eingerichtet. Aus der Küche trat die siebenjährige Tochter. Sie sah ebenfalls verängstigt aus. Außerdem war sie blass. Ihr Gesicht hatte schon fast eine bläuliche Farbe. Wortlos bot uns Mrs Kim einen Platz an.


  »Mistress Kim, ich nehme an, Sie verstehen unsere Sprache.«


  Für einen Moment fragte ich mich, ob auch sie dichtmachen und das Gegenteil behaupten würde. Aber sie nickte. »Wenig verstehen.«


  »Hat man Sie und Ihre Tochter schon darüber informiert, wie es Ihrem Mann geht?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen sahen mich flehend an.


  »Ihrem Mann geht es den Umständen entsprechend gut. Er ist bei Bewusstsein und in guten Händen«, erklärte Phil.


  Sie atmete erleichtert auf. »Danke, dass Sie ihm geholfen.«


  »Mistress Kim, setzen Sie sich doch.« Phil zeigte auf den Stuhl gegenüber.


  Zaghaft ließ sie sich nieder. Ihre Tochter nahm auf einem der Sitzkissen Platz.


  »Mistress Kim«, begann Phil vorsichtig. »Ihr Mann hatte sich einer größeren Operation unterzogen. Ist das richtig?«


  Sie legte die Stirn in Falten. Ihre Tochter sprang ein und übersetzte.


  »Operiert. Richtig.« Mrs Kim nickte mehrmals.


  »In welchem Krankenhaus wurde Ihr Mann behandelt?«


  Die Tochter übersetzte die Frage und Mrs Kim blickte auf den Boden.


  »Wo wurde Ihr Mann operiert?«, hakte ich nach. Ich fluchte innerlich, weil ich ahnte, dass wir auch hier keine Antworten erhalten würden.


  »Mistress Kim?«


  Doch Mrs Kim hielt den Blick weiter gesenkt.


  »Mistress Kim, warum wurde Ihr Mann operiert?«


  Ihre Augen fixierten weiter den Boden. »Niere krank«, sagte sie dann.


  Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, dass das nicht die Wahrheit war. Slotnick hatte ja auch keine Anzeichen dafür gefunden. Leider konnten wir es nicht beweisen. »In welchem Krankenhaus wurde Ihr Mann operiert?«, fragte Phil noch einmal.


  Sie schüttelte den Kopf. »Kann Ihnen nicht helfen.«


  »Mistress Kim«, sagte ich eindringlich. »Ihnen wird nichts geschehen. Vor was auch immer Sie Angst haben, Sie bekommen keinen Ärger, das verspreche ich Ihnen.«


  »Ich nichts weiß«, wiederholte sie.


  Phil beugte sich nach vorn. »Das Krankenhaus hat einen Fehler gemacht. Nicht Sie.«


  Aber es half nichts. Das Einzige, was wir erreichten, war, dass Mrs Kim aufstand. »Müssen jetzt gehen.« Sie ging in die Küche, schaute aus dem Fenster und kam wieder zurück. »Bitte!« In ihrem Ton lag ein Flehen. »Ich kann nicht helfen Ihnen. Bitte Sie gehen.«


  Wir erhoben uns, blieben aber unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen. Irgendetwas verängstigte diese Frau. »Sie brauchen keine Angst zu haben«, versuchte ich es ein letztes Mal. »Wir können Sie beschützen.«


  Sie begann zu weinen. »Bitte jetzt gehen.«


  Ich seufzte und reichte ihr meine Karte. Was sollten wir tun? Wir konnten Mrs Kim schlecht mit zum Verhör ins Office nehmen. Es lag nichts gegen sie vor.


  Wir wollten noch nicht wegfahren, also standen wir vor dem Haus in der nassen Kälte. »Was macht der Lady nur solche Angst?« Phil trat frierend von einem Bein aufs andere.


  Auf der Straße parkten nur wenige Autos. Die meisten waren ziemlich alte Rostlauben. Mein roter Jaguar fiel aus dem Rahmen.


  Genau wie der Ford Focus, dessen Heck aus der Querstraße lugte. »Wie kommt der denn hierher?«, fragte ich. »Den haben wir doch abgehängt.« Ein beängstigender Gedanke kam mir. Hatten unsere Verfolger etwa gewusst, wohin wir wollten? Klebten sie nicht wegen Simons an uns, sondern wegen der Kims?


  Ich überquerte die Straße und schlenderte zu dem Focus.


  Die getönten Scheiben waren trotz der Kälte zur Hälfte heruntergelassen. Zwei grobschlächtige Typen saßen im Wagen. Sie passten sehr gut zu Armilios Leuten. Der Fahrer kaute mit offenem Mund einen Kaugummi.


  »Darf ich fragen, was Sie hier machen?« Gelassen beugte ich mich zum Fenster hinab.


  »Wir parken hier, wie Sie sehen. Das ist ein freies Land.« Er schob seinen Kaugummi von einer Seite auf die andere und grinste.


  »Verschwindet hier!«, knurrte ich. »Sonst zeige ich euch, was für ein freies Land das ist.«


  Die Scheiben fuhren hoch und der Motor sprang an. Provozierend langsam fuhr der Focus die Straße hinab.


  Ich blickte zum Haus der Kims und sah Mrs Kim am Küchenfenster stehen. Sie hatte alles beobachtet. Es waren die Typen, die ihr solche Angst gemacht hatten. Ich überlegte, ob es Sinn machen würde, noch einmal mir ihr zu sprechen, jetzt, wo die Kerle verschwunden waren. Aber als Mrs Kim die Vorhänge vor das Fenster zog, wurde mir klar, dass sie nicht reden würde.


  »Was waren das für Burschen?«, fragte Phil.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Aber eins weiß ich: Das hier scheint eine größere Sache zu sein, als wir bisher angenommen hatten.«


  Mein Telefon klingelte. Es war unser Chef. »Mister High?«, meldete ich mich.


  »Es gibt einen weiteren Toten«, erklärte er kurz und bündig.


  Ich atmete tief ein. »Okay. Mister Kim schläft sich erst mal aus. Wir kommen ins Office zurück.«


  »Haben Sie etwas in Erfahrung bringen können?«


  »Nein, aber hier hängen ein paar seltsame Gestalten herum. Wir werden einen Kollegen vor das Haus der Kims stellen müssen.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Mr High. »Zusätzlich werde ich das NYPD um verstärkte Polizeistreife in dieser Gegend bitten.«


  ***


  »Der Tote heißt Michael Quinland«, erklärte Mr High. »Er wurde gestern vom NYPD tot in seiner Wohnung aufgefunden. Ein Nachbar hatte sich über üble Gerüche, die aus Quinlands Wohnung kamen, beschwert.«


  »Wie lange war er denn schon tot?«


  »Der Coroner sagt, seit fünf Tagen. Der Mann lebte allein, hatte keinen Job und keine Angehörigen. Es gab niemanden, der ihm nahestand und dem sein Fernbleiben aufgefallen wäre.«


  »Typisch für die Anonymität von Großstädten«, murrte ich. »Jemand stirbt, keiner merkt es. Erst wenn es stinkt, ruft jemand die Polizei.«


  »Warum hat das NYPD den Fall an uns übergeben?«, fragte Phil.


  »Bei genauerem Hinsehen entdeckten die Kollegen, dass der Mann eine frische Operationsnarbe hatte. Und er stammt auch aus der South Bronx.«


  Ich horchte auf. »Verrät uns seine Wohnung etwas?«


  Mr High legte einen Beweismittelbeutel auf den Tisch. »Der Bericht vom NYPD kam gerade herein. Das haben die Kollegen in der Wohnung gefunden.«


  Ich zog mir Handschuhe über und öffnete den Beutel. Darin kam eine braune Papiertüte zum Vorschein. »Die gleiche hatte Kim bei sich, als wir ihn aufgelesen haben.«


  »Das ist das Einzige, was uns vielleicht weiterhilft, sagen die Kollegen vom NYPD.«


  »Oder auch nicht«, erwiderte ich. »In der Tüte sind die gleichen Medikamente, wie Mister Kim sie bei sich hatte. Das scheint deren Standardausrüstung zu sein, wenn sie einen Patienten frisch operiert nach Hause schicken. Aber genau wie bei Mister Kim steht kein Name auf dem Etikett.«


  »Das Labor untersucht noch alles auf Fingerabdrücke.« Mr High nahm die Tüte wieder an sich.


  »Michael Quinland scheint demnach vor Mister Kim operiert worden zu sein. Er ist also unser erstes Opfer.«


  »Dr. Lacy hat versprochen, ihn in Rekordzeit zu obduzieren. Er meldet sich bei Ihnen, sobald er die Ergebnisse hat.«


  Phil blickte nachdenklich auf die Karte von New York, die Mr High hinter seinem Schreibtisch hängen hatte. »Die South Bronx gilt als das ärmlichste Borough der Stadt. Konnten sich die beiden Männer keine medizinische Nachsorge leisten? Ist es schon so weit mit unserem Gesundheitssystem?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Zwei fast identische Fälle? Noch dazu will keins der großen Krankenhäuser einen Mister Kim operiert haben. Und vergiss nicht die Typen vor Mister Kims Haus. Ich habe das Gefühl, dahinter steckt ein System, eine Masche. Ich durchschaue nur noch nicht, welche.«


  »Sie haben recht, Jerry.« Mr High nickte. »Das NYPD hat seinen Job getan und nachgefragt. Kein Krankenhaus dieser Stadt hat einen Michael Quinland in seiner Patientenkartei.«


  »Genauso wenig wie einen Mister Kim«, sagte ich.


  »Mister Quinland ist tot. Mit ihm können Sie nicht mehr reden. Aber mit Mister Kim können Sie sprechen. Finden Sie heraus, in welchem Krankenhaus diese Schweinerei stattgefunden hat. Finden Sie heraus, was da abläuft.«


  Wir nickten.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, entbinde ich Sie von dem Fall mit dem Ausweisfälscher. Zeerookah und Steve Dillaggio übernehmen gern für Sie. Sie werden diesen Bonzo verwanzen und verfolgen. Einverstanden?«


  Wir nickten erneut. »Wir müssen sowieso in die Bronx«, sagte ich. »Ich nehme die Tüte mit und bringe sie ins Labor. Riley soll sie auf Fingerabdrücke untersuchen. Vielleicht haben wir Glück.«


  Nachdem wir den Beweismittelbeutel bei Bob Riley, unserem Kriminaltechniker abgegeben hatten, schaute ich auf die Uhr. »Die Zeit ist um«, erklärte ich.


  Phil wusste, was ich vorhatte. Der Innenraum des Jaguar war gerade erst warm geworden, da hielten wir schon vor dem Bronx Hospital.


  »Mister Kim wurde auf eine normale Station verlegt«, teilte uns die Schwester der Intensivstation mit. Ich ärgerte mich darüber, dass man uns das nicht mitgeteilt hatte. Andererseits bedeutete das auch, dass Mr Kim keine permanente medizinische Überwachung mehr benötigte.


  Und er war wach, als wir sein Zimmer betraten. »Hallo, Mister Kim«, begrüßten wir ihn. Wir waren allein mit ihm im Zimmer. »Schön, dass es Ihnen besser geht.«


  Wir traten an sein Bett und stellten ihm unsere Fragen. »Warum wurde Ihnen die Niere entfernt?«


  »Wo wurden Sie operiert?«


  »Warum hat man Sie so früh entlassen?«


  Diesmal verstand Mr Kim uns, aber egal was wir fragten, er hatte eine neue Ausrede: »Kann mich nicht erinnern«, antwortete er immer wieder. »Kann mich nicht erinnern, wo ich operiert wurde.« Fast schon trotzig zuckte er mit den Schultern.


  »Das ist doch Unfug.« Ich musste mich beherrschen, nicht laut zu werden. »Mister Kim«, wandte ich mich eindringlich an ihn, »bitte lassen Sie das Theater. Wir waren bei Ihrer Frau. Sie hat ganz offensichtlich Angst. Vor Ihrem Haus lungern seltsame Typen herum. Ich an Ihrer Stelle würde mit uns reden. Dann können wir Sie auch beschützen.«


  »Was ist mit meiner Familie?«, fragte er in nahezu akzentfreiem Englisch. Aus seinem Trotz war nackte Angst geworden.


  »Ihrer Familie geht es gut. Aber genau wie Sie scheint sie große Angst zu haben. Warum?«


  Er kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Wenn Sie wollen, kümmern wir uns um Ihre Frau und Ihre Tochter. Aber wir können sie nur schützen, wenn wir wissen, wovor wir sie beschützen sollen.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Dr. Slotnick betrat den Raum. »Ach, die beiden Agents«, begrüßte er uns. Seine Augen blickten ärgerlich. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass wir bei Mr Kim waren und ihn schon wieder aufregten.


  »Ich will zu meiner Familie.« Energisch schlug Mr Kim die Bettdecke weg.


  Dr. Slotnick stellte sich vor seinen Patienten. »Ich kann Sie nicht entlassen, Mister Kim. Das geht nicht. Sie müssen noch mindestens eine Woche hier bleiben.«


  Das Gesicht vor Schmerzen verzerrt, hob Mr Kim die Beine aus dem Bett. Slotnick versuchte, ihn aufzuhalten. »Mister Kim, Sie müssen sich schonen.«


  Doch Kim ignorierte ihn. Er stieß den Doktor unsanft zur Seite. Der donnerte an den Beistelltisch und dieser knallte gegen die Wand. Angelockt durch den Krach und die herunterstürzenden Gegenstände, schaute eine Schwester herein. »Kann ich helfen?«, fragte sie besorgt.


  Slotnick trat zwei Schritte nach hinten und griff nach einer Spritze. Wir traten an das Bett, wollten Mr Kim vor sich selbst schützen und Slotnick dabei helfen, den Mann zu beruhigen. Mit einer unerwartet schnellen Bewegung griff sich Kim eine Spritze und richtete sie wie ein Messer gegen uns.


  Alle zogen scharf die Luft ein. Phils Hand glitt an seine Seite. Instinktiv wollte er seine Waffe ziehen, doch ich bedeutete ihm mit einem Blick, dies nicht zu tun.


  »Kommen Sie mir nicht zu nahe mit Ihrer Spritze«, rief Kim aufgebracht. »Ich fahre nach Hause und Sie werden mich nicht davon abhalten.«


  »Mister Kim, bitte beruhigen Sie sich«, sagte Dr. Slotnick sanft. »Sie können das Krankenhaus in diesem Zustand auf keinen Fall verlassen.«


  Kim stand da, wusste nicht, wie weiter. Unter seinem weißen Krankenhauskittel sah ich blasse Haut. Seine Beine zitterten genauso stark wie seine Stimme. »Aus dem Weg«, zischte er.


  »Ich verstehe Sie.« Ich hob die Hände, als er die Spritze auf mich richtete. »Das wird nicht nötig sein.« Ich zeigte auf die Spritze. »Sie machen sich große Sorgen um Ihre Familie. Aber Sie sind zu schwach, um irgendetwas für sie tun zu können. In diesem Zustand können Sie Ihre Familie nicht beschützen.«


  »Meine Familie befindet sich in Gefahr.«


  Ich nickte und tat einen Schritt nach vorn. »Wie gesagt, wir können Ihre Familie beschützen. Erzählen Sie uns nur, wovor.« Ich tat noch einen Schritt nach vorn. »Folgender Vorschlag: Wir bringen Ihre Familie hierher ins Krankenhaus.«


  »Familie herbringen?« Kim überlegte. Sein Drang nach Hause zu gehen war mit Sicherheit groß. Wer lag schon gern in einem Krankenhaus? Andererseits wusste er, dass er bleiben musste, bis die Narbe ordentlich verheilt war. Und was es hieß, nicht medizinisch versorgt zu werden, hatte er bereits am eigenen Leibe erfahren.


  Er fasste einen Entschluss und ließ die Spritze sinken. »In Ordnung«, sagte er. Ich sah ihm die Erleichterung an.


  »Bringen Sie meine Frau und mein Kind schnell zu mir. Dann rede ich.«


  Ich nahm ihm vorsichtig die Spritze aus der Hand. Slotnick trat heran und gab Kim jetzt endlich die Beruhigungsspritze.


  »Versprechen Sie es?«, fragte Mister Kim mit schon benebelter Stimme. »Versprechen Sie es mir, Agent Cotton?« Schwer senkten sich seine Augenlider herab.


  »Versprochen«, sagte ich und er schlief ein.


  »Der Patient wird jetzt mindestens vier Stunden schlafen.« Dr. Slotnick führte uns aus dem Zimmer.


  »Gibt es etwas Neues von den Krankenhäusern?«


  Slotnick reichte uns eine Liste. »In diesen Krankenhäusern hat mein Kollege angefragt. Keines von ihnen hat Mister Kim operiert.«


  »Könnte es sein, dass die Krankenhäuser nicht die Wahrheit sagen, weil sie Probleme befürchten?«


  »Das könnte natürlich sein. Aber wir haben mit der Verwaltung der einzelnen Krankenhäuser gesprochen und nicht angegeben, warum wir uns nach diesem Patienten erkundigen. Es hätte also keinen Grund gegeben, die Unwahrheit zu sagen.«


  »Was für Einrichtungen kommen noch infrage?«


  »Legal?« Slotnick schüttelte den Kopf. »Keine.«


  »Und illegal?«


  »Das Organ wurde fachmännisch entnommen. Trotzdem hätte der Eingriff in jeder Arztpraxis mit einem halbwegs sterilen Raum und einem halbwegs fähigen Anästhesisten durchgeführt werden können. Aber so etwas ist verboten, da gibt Ihnen keiner freiwillig Auskunft.«


  ***


  Es war fünf Uhr nachmittags und bereits dunkel draußen. »Ungefähr jetzt müsste Bonzo sich mit Simons im Bronx Park treffen«, sagte ich.


  »Nicht gerade die idealen Bedingungen für Zeery und Steve.« Phil neigte den Kopf und blickte zum Himmel.


  Als wir bei Mrs Kim ankamen, stand der Wagen des Überwachungsdienstes in der Auffahrt. Ich betätigte die Lichthupe und parkte den Jaguar ein paar Meter entfernt auf der Straße. Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt.


  »Guten Abend«, begrüßte ich die Kollegen im Wagen. »Alles okay im Haus? Irgendetwas Auffälliges? Ein Auto, Typen, die hier rumlungern?«


  »Alles ruhig«, antwortete der Kollege.


  »Dann vielen Dank. Ihr könnt jetzt fahren. Wir bringen die Familie ins Krankenhaus und danach in ein sicheres Haus.«


  Mrs Kim hatte unser Ankommen bemerkt und öffnete uns sofort die Tür. »Ist mein Mann in Ordnung?«, fragte sie. Der Ausdruck von Sorge stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Es geht ihm gut. Er hat sich nur ein wenig aufgeregt.« Wir betraten das Haus. Die Vorhänge waren geschlossen. Jede Lampe im Wohnraum brannte: Mrs Kim hatte das Deckenlicht und alle Stehlampen angeschaltet. Trotz der Männer vor der Tür hatte sie noch immer Angst.


  »Mistress Kim, wir würden Sie und Ihre Tochter gern zu Ihrem Mann ins Krankenhaus bringen. Wir hoffen, dass ihn das ein wenig beruhigt. Würden Sie für sich, Ihren Mann und Ihre Tochter ein paar Sachen zusammenpacken und mit uns kommen?«


  Mrs Kim blieb unentschlossen stehen. »Zu meinem Mann bringen?«, fragte sie.


  »Ja, Ma’am. Vorerst zumindest. Danach werden wir Sie in einem sicheren Haus unterbringen.«


  Nach nur wenigen Minuten standen Mrs Kim und ihre Tochter reisefertig vor uns. In ihren Händen hielten sie einen Koffer und einen Rucksack. Ich hockte mich vor das Mädchen. Sie sah blass aus, und noch immer wirkte ihre Haut seltsam bläulich. Ich fragte mich, ob sie krank war. »Wie ist dein Name, Kleines?«


  »Sun«, antwortete sie schüchtern.


  »Sun. Was für ein wunderschöner Name.« Ich nahm ihr den Rucksack ab. »Sun, wir werden jetzt eine kleine Autofahrt machen. Okay?«


  Sie nickte zaghaft.


  »Und danach besuchen wir deinen Papa.«


  Begeistert schaute sie zu ihrer Mutter auf.


  Ich lächelte und erhob mich wieder.


  Draußen war es zwar dunkel, aber ruhig. Es regnete immer noch und die Straße glänzte nass. Ich drückte auf meinen Autoschlüssel. Vier orangefarbene Lichter und das zweifache Aufjaulen signalisierten, wo der Jaguar stand. »Dort drüben«, sagte ich zu den beiden.


  Mit einem Ohr hörte ich, wie weiter unten auf der Straße ein Motor angelassen wurde. Ein Auto fuhr aus einer Parklücke. Daran wäre nichts Ungewöhnliches gewesen, wenn der Fahrer das Licht angeschaltet hätte. Stattdessen drückte er aufs Gas und raste auf uns zu.


  »Was macht der Kerl da?«, rief ich entsetzt.


  Mit einem Mal blendeten die Scheinwerfer auf. Das grelle Licht stach mir in die Augen. »Verdammt!« Mit einem heftigen Ruck riss ich Mrs Kim von der Straße. Gemeinsam landeten wir in einer Pfütze zwischen zwei Autos. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass Phil sich schützend vor Sun stellte. Sie waren hinter uns gewesen und befanden sich noch auf dem Fußweg. Der Wagen fuhr an ihnen vorbei.


  »Zurück ins Haus«, schrie Phil.


  Ich half Mrs Kim auf die Beine und schob sie zur Haustür. In diesem Moment hörte ich, wie der Fahrer den Rückwärtsgang einlegte. Das Getriebe krachte und die Räder setzten sich quietschend in Bewegung.


  Mrs Kim hielt den Schlüssel vor das Schloss. Aber ihre Finger zitterten zu stark. Ich nahm ihr den Bund aus der Hand, als plötzlich ein Schuss fiel. Er klang verdammt laut in der abendlichen Stille. Ein zweiter folgte und ich hörte ein Pfeifen an meinem Kopf vorbeizischen. Das war knapp gewesen.


  »Gib mir Feuerschutz, Partner«, rief ich und rammte den Schlüssel ins Schloss. Erneut ertönte das Quietschen der Bremsen.


  Phil erledigte seinen Job und gab eine Salve Schüsse ab. Er tat sein Bestes, aber was sollte er allein gegen einen im Auto sitzenden Schützen ausrichten? Wir standen wie auf dem Präsentierteller. Keine Deckung weit und breit.


  Ich drehte den Türknauf. Mir blieben nur noch wenige Sekunden, dann wäre der Wagen wieder direkt vor der Tür und der Schütze hätte freies Schussfeld. Die Kugeln würden uns durchlöchern wie ein Sieb. In diesem Augenblick vernahm ich das Aufheulen einer Polizeisirene.


  Es war das schönste Geräusch, das ich je gehört hatte. Wie gut, dass Mr High für verstärkte Polizeiüberwachung für diese Gegend gesorgt hatte. Die Schüsse hörten auf. Das war genau die Verschnaufpause, die ich brauchte, um die Tür aufzustoßen und die Kims ins Haus zu schieben.


  Als das erledigt war, riss ich meine SIG Sauer aus dem Halfter. Mit gezogener Waffe ging ich auf den Wagen zu. Doch der Fahrer hatte bereits den Vorwärtsgang eingelegt und brauste davon. Das Quietschen der Reifen verklang am Ende der Straße.


  »Bist du verletzt?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.«


  Eine Sekunde später hielten unsere Retter, ein Streifenwagen des NYPD, vor der Einfahrt. »Jemand verletzt?«, fragten auch sie.


  Ich zog meine Marke. »Folgen Sie dem Wagen«, befahl ich.


  Sie nickten verdutzt und preschten los.


  Mrs Kim und Sun kauerten hinter der Couch, als wir das Haus betraten. Schützend hielt Mrs Kim ihre Tochter im Arm. Ich schaute an beiden hinab. Sie zitterten und waren genauso verdreckt wie wir. Aber ich konnte keine Verletzung, kein Blut an ihnen entdecken.


  Ich prüfte alle Fenster. Ein paar Nachbarn rannten aufgeregt auf die Straße und fragten, was passiert sei. Ansonsten war es draußen ruhig. Von weiteren übelwollenden Bewachern war nichts zu sehen.


  »Die haben gewartet, bis sich ihnen eine Chance bot«, sagte Phil. »Das war gut geplant und kühl umgesetzt.«


  Ich griff nach meinem Telefon. Mr High nahm sofort ab. »Was gibt es, Jerry?«


  »Nichts Gutes. Auf die Familie Kim wurde gerade geschossen.«


  »Wurde jemand verletzt?«


  »Nein, das glücklicherweise nicht. Aber hier ist was Größeres am Laufen als ein Krankenhaus mit mangelnder Nachsorge.«


  »Das sehe ich auch so.«


  Ich warf Phil einen Blick zu. Der nickte. »Wir würden Mistress Kim und ihre Tochter nur ungern ins Krankenhaus fahren. Dort ist es zu gefährlich. Sie brauchen Schutz. Die Leute, die hinter ihnen her sind, sind zu allem fähig.«


  »Bringen Sie sie ins Office. Hier sind sie vorerst sicher.«


  Mrs Kim schaute mich vorwurfsvoll an. Sie wollte ihren Mann sehen. Aber auf der anderen Seite war sie genauso um die Sicherheit ihrer Tochter besorgt wie wir.


  »Für Mister Kim werde ich eine Überwachung anfordern«, erklärte ich. »Ein Kollege vom NYPD soll sich vor sein Zimmer setzen.«


  Mr High war einverstanden. »Tun Sie das, Jerry.«


  ***


  Nach einer halben Stunde kehrte der Streifenwagen zurück. Die aufgeregten Nachbarn eilten zu ihm und redeten wild gestikulierend auf die beiden Kollegen ein. Ich ging nach draußen.


  »Es ist alles in Ordnung«, rief ich den Nachbarn zu. »Gehen Sie wieder in Ihre Häuser.«


  Die Leute murrten, aber als sie merkten, dass sie von uns nichts erfahren würden, zogen sie ab.


  »Agent Cotton, wir haben den Wagen leider auf dem Expressway verloren. Sorry.«


  »Konnten Sie das Nummernschild ausmachen? Oder den Autotyp?«, fragte ich. Ich ahnte, dass es der Ford Focus von heute Morgen war, aber ich wollte es bestätigt wissen.


  »Es war ein dunkler Ford Focus. Die Nummernschilder waren allerdings gestohlen.«


  »Geben Sie eine Fahndung nach dem Wagen raus. Weisen Sie aber darauf hin, dass die Typen gefährlich sind.«


  »Schon erledigt.« Der Kollege zeigte auf das Haus. Die Kims standen am Eingang. »Sollen wir Sie irgendwohin mitnehmen?«


  Ich dachte an den nicht unbedingt bequemen Rücksitz meines Jaguar. »Uns nicht, aber Mistress Kim und ihre Tochter müssen dringend ins FBI-Building.«


  ***


  Wir brachten Mrs Kim und ihre Tochter in einen Aufenthaltsraum und gingen zum Chef. Als wir das Vorzimmer betraten, betrachtete uns Helen entsetzt. »Wie seht ihr denn aus?«


  Wir blickten an uns herunter. Unsere Anzüge sahen schrecklich aus, verschmutzt von oben bis unten. »Wollt ihr einen Kaffee?«


  Helens Kaffee war der beste Kaffee der Stadt. Normalerweise würde ich dazu nicht Nein sagen. Diesmal tat ich es. »Danke, aber das Adrenalin, das noch durch meinen Körper strömt, hält mich wach.«


  »Was ist passiert?« Helen reichte uns ein paar Papiertaschentücher, damit wir wenigstens unsere Gesichter säubern konnten.


  »Ein paar üble Burschen haben gerade auf ein kleines Mädchen und ihre Mutter geschossen.«


  Helen riss die Augen auf.


  »Sie sind wohlauf. Die beiden sitzen im Aufenthaltsraum.«


  »Wie schrecklich.« Helen griff nach einem Teller und legte ein paar Kekse darauf. Wir waren vergessen. Ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen, nahm sie die Kaffeekanne und verließ den Raum.


  Phil und ich grinsten nur und betraten Mr Highs Büro.


  »Die Kims sind hier«, sagte ich. »Wir brauchen aber einen Dolmetscher.«


  Mr High griff nach dem Telefon. »Ich frage Hyung, der ist Koreaner.« Eine Minute später war das erledigt und der Assistant Director erhob sich. »Ich werde die Befragung übernehmen«, erklärte er. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


  Zu viert betraten wir den Aufenthaltsraum. »Die Kleine ist total verängstigt«, flüsterte Helen mir zu.


  »Sie hat heute auch schon einiges mitgemacht«, raunte ich.


  Helen hockte sich vor Sun. »Komm, wir gehen nach nebenan. Da gibt es ein paar Spielsachen, Stifte und Papier zum Malen.« Sun wollte aufstehen, aber Mrs Kim hielt sie zurück.


  »Es wäre besser, wir könnten allein mit Ihnen sprechen«, erklärte Mr High behutsam.


  Mrs Kim sprach ein paar schnelle Worte auf Koreanisch. Hyung übersetzte sie. »Sie will ihre Tochter sehen können. Sie soll bei ihr bleiben.«


  Mr High nickte Mrs Kim zu. »Dann bleibt sie.« Er setzte sich. »Mein Name ist John High. Ich bin der Leiter des New Yorker FBI-Office.«


  Mrs Kim wandte sich an Hyung.


  »Mistress Kim möchte wissen, wann sie zu ihrem Mann ins Krankenhaus kann«, dolmetschte Hyung.


  »Mistress Kim«, schaltete ich mich ein. »Sobald wir für Ihre Sicherheit garantieren können, bringen wir Sie zu ihm. Wir haben zwei Beamte vor seine Tür gestellt. Sie werden gut auf ihn auspassen.«


  »Ich verstehe Ihre Angst, Ma’am.« Mr High blickte ihr fest in die Augen. »Und ich versichere Ihnen, dass Ihnen beiden hier nichts zustoßen wird.«


  »Sind wir verhaftet?«, fragte sie.


  Mrs High lächelte. »Natürlich nicht. Sie sind hier zu Ihrem Schutz. Wie Sie gesehen haben, wollen ein paar Leute Ihnen und Ihrer Tochter etwas Böses.« Hyung übersetzte mit leiser Stimme. »Wenn wir wissen, wer Sie und Ihre Familie bedroht, können wir Sie viel besser schützen. Bitte sagen Sie uns, was hier vor sich geht.«


  Mrs Kim setzte zu einer Antwort an und brach wieder ab. Sie blickte zur Decke und öffnete den Mund. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


  »In welchem Krankenhaus wurde Ihr Mann operiert?«, half ich ihr.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Wirklich nicht.«


  Mr High seufzte. »Ma’am, Ihr Mann ist leider nicht der Einzige, den dieses Schicksal ereilt hat. Ein weiterer Mann wurde aufgefunden. Wie Ihr Mann wurde er operiert und nicht ausreichend medizinisch versorgt. Aber im Gegensatz zu Ihrem Mann hatte er nicht das Glück, von unseren Agents aufgefunden und ins Krankenhaus gebracht worden zu sein. Er ist tot und lag fünf Tage lang unentdeckt in seiner Wohnung.«


  Mrs Kim schaute verängstigter denn je. Unser Vorgehen war brutal. Aber wenn wir weiterhin alle mit Samthandschuhen anfassten, konnten wir bald die nächste Leiche auflesen. Wir mussten härtere Bandagen anlegen. Ich öffnete den Ordner und legte die Bilder des Toten vor sie.


  »Ich weiß es wirklich nicht, Sir«, sagte Mrs Kim. Tränen flossen ihre Wange hinab. »Ich schwöre. Er hat sich getroffen mit Mann am Morgen an Ecke Willis Avenue und 138th East. Er sagen, er fahren zu Doktor. Gehen alles ganz schnell. Abends wieder zu Hause.«


  Mein Telefon klingelte. Verärgert über die Unterbrechung blickte ich auf das Display. Es war der Kollege vom NYPD, den wir zum Schutz von Mr Kim abgestellt hatten. Sorge kroch meinen Nacken hinauf. »Was gibt es?«, fragte ich leise in den Hörer.


  »Agent Cotton, ich wollte gerade wie befohlen meinen Platz vor der Tür zu Mister Kims Krankenzimmer einnehmen.« Die Stimme des Kollegen zitterte. »Aber Agent Cotton, es gibt ein Problem. Mister Kim ist tot.«


  Ich zog scharf die Luft ein. Schnell stand ich auf und ging vor die Tür. »Wie konnte das denn geschehen?« Ich beherrschte mich nur mühsam.


  »Ich habe keine Erklärung. Ich bin gerade erst angekommen.«


  »Sie bleiben, wo Sie sind. Keiner darf in den Raum. Niemand fasst irgendetwas an, bis die Spurensicherung da ist.« Der Kollege schluckte und legte auf.


  Ich leitete alles Nötige in die Wege. Riley und Doc Lacy versicherten mir, dass sie so schnell wie möglich ins Bronx Hospital fahren würden. Nach einem herzhaften Fluch sammelte ich mich und ging zurück ins Familienzimmer. Jetzt kam der schwerste Teil.


  Als ich die Tür öffnete, ruhten alle Augen auf mir. Damit war klar, dass ich keine Chance hatte, die schlechten Nachrichten bis zu dem Zeitpunkt zu verheimlichen, an dem wir mehr wussten. Ich setzte mich an den Tisch. »Es tut mir leid, Mistress Kim.« Meine Stimme brach und ich räusperte mich. »Vielleicht sollten Sie Ihre Tochter kurz nach nebenan schicken.«


  Phil ahnte, dass ich keine guten Nachrichten hatte. Er stand auf, wollte mit Sun den Raum verlassen. Doch Mrs Kim bestand weiterhin darauf, dass sie bei ihr blieb.


  »Ihr Mann ist soeben im Krankenhaus verstorben«, sagte ich leise. Hyung übersetzte, aber sie hatte mich auch so verstanden.


  Alles Blut verschwand aus Mrs Kims Gesicht. Sie japste nach Luft. »Gestorben?«, fragte sie. Dann ließ sie einen Schwall koreanischer Worte ab. Betroffen schaute ich zu Boden. Ich musste die einzelnen Worte nicht verstehen, um zu begreifen, wie verzweifelt sie war. Hyung tat sein Bestes, um zu übersetzen: »Warum ist er tot? Sie sagten doch, es ginge ihm besser.«


  Mrs Kims Stimme wurde lauter. »Was sein verdammt noch mal passiert?«, schrie sie auf Englisch.


  Das würden wir auch gern wissen, dachte ich. »Ich verspreche Ihnen, wir werden es herausfinden.«


  Plötzlich ertönte ein Keuchen. Erschrocken schauten alle auf Sun.


  Mist, schimpfte ich innerlich. Bisher war Sun trotz des Tumults still geblieben. Während der ganzen Zeit hatte sie in sich gekehrt und ruhig da gesessen. Doch jetzt zog sie hastig die Luft ein. Ein Pfeifen wie aus einem alten Wasserkessel drang aus ihrer Kehle. Es war ein furchtbares Geräusch.


  Mrs Kim griff rasch in ihre Tasche und zog einen Inhalator heraus. Sanft flüsterte sie beruhigende Worte und sprühte ihr das Medikament in den Mund.


  »Soll ich einen Arzt holen?«, fragte Phil. Mr High stand auf und lief um den Tisch. Alle starrten angespannt auf Sun.


  Nach ein paar langen Sekunden normalisierte sich die Atmung der Kleinen wieder. »Meine Tochter Asthma«, erklärte Mrs Kim. »Jede Aufregung führt zu Anfall.« Sie sah schuldbewusst aus. »Doch besser, sie hätte gewartet draußen.«


  Ich griff nach dem weißen Plastikbehälter und betrachtete ihn genauer. Normalerweise klebte auf der Patrone ein Etikett, auf dem der Name des Patienten, der Name des Arztes, der das Medikament verschrieben hat, oder wenigstens der Name des Drugstores, der es verkauft hat, steht. Aber auf diese Patrone hatte nur jemand mit einem Permanentstift ›Bei Bedarf ein bis zwei Stöße‹ gekritzelt. »Wer hat Ihnen das verschrieben?«, fragte ich.


  Mrs Kim trocknete ihre Tränen und riss sich zusammen. Sie tat es für ihre Tochter, das war offensichtlich. »Arzt in unserem Viertel.«


  Sie erzählte, dass Sun in den letzten Monaten immer häufiger unter Atemnot gelitten hatte. »Wir sind nicht krankenversichert und konnten auch nicht viel Geld für einen Arzt aufbringen, also sind wir zu einer Arztpraxis in der South Bronx gegangen«, übersetzte Hyung. »Der Arzt stand in dem Ruf, besonders günstig und gründlich zu sein.«


  »Was meinen Sie mit gründlich?«, hakte ich nach.


  »Uns wurde Blut abgenommen.« Hyung warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Ihre Tochter war krank und Sie bekamen alle drei Blut abgenommen?«, fragte ich nach.


  »Sie sagten, Ursache für Krankheit unserer Tochter liegt vielleicht in Blut. Wie heißt das Wort? Gene?«


  »Sie meinen, dass Suns Asthma genetisch veranlagt sein könnte?«


  Sie nickte.


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Zwei Tage später stand Doktor mit einem böse dreinblickenden Mann vor ihrer Tür«, dolmetschte Hyung. »Er brachte Sun diesen Inhalator und sprach mit Mister Kim unter vier Augen.«


  Alle im Raum hielten die Luft an.


  »Worüber?«, fragte ich.


  »Ich nicht wissen. Sie allein und mein Mann nicht erzählt.«


  Ich seufzte tief. »Wie heißt der Arzt? Wie ist die Adresse der Arztpraxis, in die Sie gegangen sind?«


  »Arzt heißt Dr. Hunter. Praxis auf der St. Anns Avenue.«


  »Und der andere Mann?«, fragte Phil.


  »Er nannte keinen Namen. Aber er lange Narbe.« Sie zeichnete mit dem Zeigefinger eine Linie auf ihre linke Wange.


  Nahezu zeitgleich standen Phil und ich auf. Wir wollten sofort die Adresse der Arztpraxis überprüfen.


  ***


  Wir schnappten uns den Jaguar und fuhren in die South Bronx zur St. Anns Avenue.


  »Dieser Dr. Hunter steht in keinem Ärzteverzeichnis«, sagte Phil und steckte sein Smartphone in die Tasche.


  »Ist wahrscheinlich kein zugelassener Arzt, sondern irgend so ein Quacksalber. Ein Studienabbrecher oder jemand, der nicht mal eine Universität von innen gesehen hat.«


  »An der nächsten Ecke links ab.« Phil zeigte nach vorn. »Da müsste es gleich sein.«


  Ich bog ab und trat hart auf die Bremse. Ein Großaufgebot an Feuerwehr und Polizei versperrte die Straße.


  Feuerschein erhellte die Nacht. Riesige Flammen leckten über die Fassade eines fünfstöckigen Wohnhauses. Ab dem dritten Stockwerk brannte alles lichterloh. »Es brennt«, stellte Phil das Unübersehbare fest.


  Ich suchte nach der Hausnummer. »Es brennt genau das Haus, in dem die Praxis sein soll.« Ich stieg aus dem Wagen. Warme, trockene Hitze schlug mir entgegen.


  Der Drehleiterwagen fuhr gerade seine Leiter aus. Die Feuerwehrleute rückten den Flammen mit Löschwasser zu Leibe. Es zischte und eine dicke Rauchwolke machte sich breit, wo das Wasser sein Ziel fand.


  »Sie dürfen hier nicht weiter.« Ein Feuerwehrmann mit einer Rolle Absperrband in der Hand hielt uns auf.


  Ich zog meinen Ausweis und wir wurden durchgelassen.


  Männer in gelben Schutzanzügen liefen umher. Ich ging zum Chief of Fire. »Cotton, FBI.« Ich zeigte auf das brennende Haus. »Sind da noch Leute drin?«


  »Jenkins, New Yorker Fire Department.« Er wies mit dem Kinn auf eine Gruppe, die sich beim Rettungswagen versammelt hatte. »Die Anwohner sind draußen.«


  »In dem Haus soll sich eine Arztpraxis befinden.«


  Der Chief schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Uns wurde ein Wohnungsbrand gemeldet. Sie sehen ja, was daraus geworden ist.«


  Ich blickte in die Flammen. »Das ganze Haus brennt mittlerweile.«


  »Da wollte jemand seine Spuren verwischen.« Phil stemmte die Hände in die Hüften.


  »Dort drinnen werden Sie nichts mehr finden. Die Bewohner können von Glück reden, wenn sie ein paar ihrer Habseligkeiten vor den Flammen und dem Löschwasser retten können.«


  »So ein Mist«, schimpfte ich.


  Plötzlich explodierte etwas in dem Haus. Phil und ich zogen die Köpfe ein. Jenkins sprach in sein Funkgerät und ordnete an, die Absperrung weiter nach hinten zu verlegen. »Sie sollten besser auch hinter die Absperrung gehen«, rief er uns zu.


  Wir gingen zu der Gruppe der Bewohner. Etwa 25 Menschen standen im Schlafanzug und in Decken gehüllt auf der Straße. Glücklicherweise waren keine Kinder unter ihnen.


  Ich suchte mir den am wenigsten Mitgenommenen heraus und sprach ihn an. Es war ein Mann mittleren Alters. Ohne Schuhe, nur mit einem T-Shirt und Boxershorts bekleidet, stand er etwas abseits der Gruppe. Genau wie alle anderen starrte er auf das Feuer.


  Phil stellte uns vor. »Wie ist Ihr Name, Sir?«


  Der Mann wandte den Blick vom Feuer. »Marvin Scheffold.« Er räusperte sich. Rauch und Hitze hatten seine Kehle ausgetrocknet.


  »Mister Scheffold, wohnen Sie in diesem Haus?«


  Er nickte und schaute wieder in die Flammen. »Zumindest habe ich das bis vor einer halben Stunde.«


  Ich drückte ihm unser Bedauern aus. »In dem Haus soll sich eine Arztpraxis befunden haben. Ist das richtig?«


  Jetzt hatten wir seine volle Aufmerksamkeit. »Ist diese Kakerlakenbude dafür verantwortlich, dass ich alles verloren habe?« Er regte sich furchtbar auf. »Ich habe mich schon mehrfach beschwert. Beim Vermieter, bei der Polizei, sogar beim Ärztebund. Aber der Typ praktiziert einfach weiter.«


  »Dr. Hunter?«


  Scheffold lachte bitter. »Dass der einen Abschluss in Medizin hat, bezweifle ich stark.«


  »Warum?«


  »Da war doch was faul. Und immer diese Leute, die zu ihm kamen.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Das war doch Gesocks.«


  Ich dachte an Mrs Kim und ihre Familie und wollte ihn zurechtweisen. Aber Phil kam mir zuvor. »Weil er arme Leute behandelte?«


  »Ach, die haben mich nicht gestört.« Er winkte ab. »Aber diese Ganoven, die manchmal mitten in der Nacht auftauchten.«


  »Führte der angebliche Doktor in seiner Praxis Operationen durch?«


  »Ich hätte mir da nicht mal ein Brot geschmiert, geschweige denn mich freiwillig aufschneiden lassen. Aber neulich habe ich gesehen, wie zwei Kerle einen Verletzten reingeschleppt haben.«


  »Konnten Sie sehen, was für eine Verletzung das war?«


  »Ich tippe mal auf eine Schusswunde. Er hatte einen blutigen Verband an der Schulter. Hab die drei Typen die Treppe hochkommen sehen. Ich nehme an, der feine Doktor hat ihm die Kugel entfernt.«


  Schusswunden mussten von jedem Arzt und jedem Krankenhaus gemeldet werden. Um Fragen zu vermeiden, ließen sich viele illegal behandeln. Das war nichts Neues.


  »Wissen Sie, ob dieser Dr. Hunter auch in diesem Haus wohnte?«


  Scheffold lachte erneut. »Der? Der ist nicht arm, so wie wir oder seine Patienten. Fuhr ein dickes Auto, alle Naselang ein anderes.«


  »Kennen Sie seinen Vornamen oder haben Sie eine Ahnung, wo er wohnen könnte?«


  Mit einem Kopfschütteln starrte er wieder in die Flammen.


  »Wo können wir Sie finden, falls wir noch Fragen haben?« Phil griff nach seinem Stift.


  »Hier gewiss nicht mehr«, knurrte er. »Ich werde vorerst wohl zu meiner Schwester ziehen müssen.« Er nannte uns Namen und Adresse.


  Bevor wir ins Krankenhaus fuhren, gingen wir noch einmal zum Chief of Fire. »Wir vermuten, das Feuer steht im Zusammenhang mit einem Fall, den wir derzeit untersuchen.«


  »Um was geht es dabei?«, fragte Jenkins.


  Wir zögerten. Wir wussten selbst nicht genau, was Sache war.


  »Wonach sollen die Brandermittler Ausschau halten, wenn sie sich durch den Schutt und die Asche wühlen?«


  Jenkins bot uns seine Hilfe an, also zierten wir uns nicht. »Die Arztpraxis war höchstwahrscheinlich illegal. Ein Ort für die Ärmsten der Armen, sich medizinisch behandeln zu lassen.«


  »Ist das alles? Deswegen sind doch nicht zwei Agents vom FBI hier.«


  Ich lächelte über seinen Scharfsinn. »Wir vermuten, dass dort Operationen durchgeführt wurden und die Patienten nicht anständig versorgt wurden. Sie wurden einfach auf die Straße gesetzt.«


  Jenkins’ Augenbrauen schossen nach oben. Sein Interesse war geweckt.


  Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Mehr wissen wir nicht.«


  »Wann können Sie sagen, wodurch das Feuer ausgebrochen ist?«, fragte Phil.


  Jenkins blickte auf die Uhr. »Der Brand ist unter Kontrolle, aber er wird noch eine ganze Weile nachglühen. Das Team der Brandermittler kann frühestens Morgen am Nachmittag hinein.«


  Erschöpft ließen wir uns in die Sitze des Jaguar fallen. »Dann suchen wir mal nach diesem Dr. Hunter«, sagte Phil. »Ich schätze mal, es wird eine Million Leute mit diesem Namen geben.«


  »Wir können die Suche eingrenzen.« Ich startete den Motor.


  Mein Partner schaute mich erstaunt an. »Ist mir etwas entgangen? Worauf können wir es eingrenzen?«


  »Dr. Hunter ist eindeutig ein Mann«, antwortete ich und grinste.


  »Ja, aber das ist es auch schon, was wir von ihm wissen.«


  ***


  Die Schwester am Tresen rümpfte die Nase. »Haben Sie ein Lagerfeuer gemacht?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Nein, keine Lagerfeuerromantik. Eher ein ausgewachsener Großbrand.« Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu.


  »Würden Sie bitte Dr. Slotnick ausrufen?« Mir war nicht nach Smalltalk zumute. Ich hatte einer Witwe versprochen, dass ich alles tun würde, um den Tod ihres Mannes aufzuklären.


  Fünf Minuten später stand Slotnick mit zerknirschtem Gesichtsausdruck vor uns.


  »Mister Kim war doch über den Berg«, sagte Phil ohne Umschweife. »Wieso ist er tot?«


  Slotnick lotste uns vom Tresen weg. »Ich habe keine Erklärung dafür.«


  »Wer hatte Zugang zu dem Patienten?«


  »Das ist nicht die Intensivstation. Im Prinzip kann hier jeder rein. Jede Schwester, jeder Pfleger, jeder Besucher. Mister Kim wurde nicht bewacht. Es hätte sich jeder am Empfang vorbeischleichen und in sein Zimmer gehen können.«


  Phil räusperte sich und auch ich hatte Mühe, mich zu beherrschen. »Wir möchten alle befragen, die sich auf dieser Station befanden. Vielleicht hat jemand etwas beobachtet.«


  Slotnick ging zurück zum Tresen. »Schwester, würden Sie den Agents bitte den Personalplan ausdrucken?«


  Er kam mit drei Bogen Papier zurück. »Aber wie gesagt, hier hätte jeder reinkommen können.«


  »Nur zwölf Leute?« Ich überflog die Namen. »Würden Sie sie bitte zusammenrufen? Haben Sie einen Raum, in dem wir reden können? Sagen wir in 20 Minuten?«


  »Dafür werde ich Personal von den anderen Stationen anfordern müssen.« Slotnick seufzte.


  Unvermittelt fragte ich: »Kennen Sie einen Dr. Hunter?«


  Der Doktor zögerte, dachte kurz nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Ist das der Arzt, der Mister Kim operiert hat? An welchem Krankenhaus praktiziert er?«


  »Wir können über eine laufende Ermittlung nicht sprechen«, erklärte Phil.


  Die Kriminaltechniker der Scientific Research Division waren noch immer bei der Arbeit, als wir Mr Kims Zimmer betraten. Drei Leute in weißen Anzügen klaubten Haare vom Boden und Fusseln von der Bettdecke. Überall klebte schwarzes Fingerabdruckpulver.


  Das Bett, in dem heute Morgen Mr Kim gelegen hatte, war leer.


  »Bob«, begrüßte ich Riley, den Chef der SRD. »Irgendetwas entdeckt, was uns verrät, warum Mister Kim tot ist?«


  Bob beschriftete gerade eine DNA-Probe. »Gefunden haben wir jede Menge. Das ist zwar ein Krankenzimmer, aber man glaubt nicht, wie viele Spuren es hier gibt.«


  Phil versuchte sein Glück. »Habt ihr irgendetwas, womit Mister Kim getötet worden sein könnte?«


  Bob hob erstaunt den Kopf. »Wurde er das denn?«


  »Wir nehmen es stark an«, antwortete Phil.


  »Ich habe jede Menge Spritzen gefunden. Das muss aber alles erst untersucht werden.«


  Ich seufzte. »Wie ich sehe, ist der Leichnam schon bei Lacy in der Rechtsmedizin?« Ich zeigte auf das leere Bett.


  Riley nickte. »Versucht es bei Doc Lacy. Vielleicht weiß der schon mehr.«


  ***


  Die Tür zum Pausenraum der Ärzte war geschlossen. Trotzdem drang lautes Gemurre nach draußen. Dass das FBI im Haus war und den Tod eines Patienten untersuchte, hatte sich ohne Zweifel herumgesprochen.


  Phil und ich warfen uns einen Blick zu, dann öffneten wir die Tür.


  Die zwölf Leute sprengten fast den Raum. Die Stühle reichten bei weitem nicht, also standen alle im Weg herum. Vor dem Fenster stand eine Traube aus weißen Kitteln. Der Rest waren Schwestern und Leute vom Hilfspersonal.


  Wir würden jeden einzelnen von ihnen befragen müssen, dachte ich. Aber Slotnick hatte recht, ein jeder konnte auf die Station kommen.


  Wir stellten uns vor und angespanntes Schweigen wich dem Tumult. »Wir werden Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen«, versprach Phil. »Wir wissen, dass Sie zu arbeiten haben.«


  Ich blickte den Männern und Frauen ins Gesicht. »Wer von Ihnen war wann bei Mister Kim?«


  »Ich war um fünf Uhr nachmittags bei ihm. Da schlief er noch«, erklärte eine ältere Schwester. Ich ließ mir ihren Namen geben.


  »Was haben Sie getan?«, fragte ich.


  Sie zog scharf die Luft ein. »Was soll ich getan haben? Ich habe nach ihm gesehen, sonst nichts. Er atmete ruhig und schlief noch tief und fest.«


  »Ich habe den Tod des Patienten um 6:30 Uhr festgestellt«, erklärte Dr. Slotnick.


  »Also ist er irgendwann zwischen 17 Uhr am Nachmittag und 18.30 Uhr gestorben.« Ich rieb mir das Kinn.


  »In dieser Zeit befinden sich viele Besucher auf der Station«, rief Slotnick. Er stellte sich schützend vor seine Leute.


  »Hat einer von Ihnen vielleicht etwas beobachtet?«


  Die Antwort war ein einmütiges Kopfschütteln.


  »Besucher, die sich seltsam verhielten?«


  Wieder ein Kopfschütteln.


  Phil kratzte sich am Kinn. So kamen wir nicht weiter. Solange wir nicht wussten, woran Kim gestorben war, konnten wir auch nicht effizient nach seinem Mörder suchen.


  »Das kriminaltechnische Labor hat in Mister Kims Zimmer Fingerabdrücke genommen«, sagte ich. »Um Ihre Fingerabdrücke ausschließen zu können, wäre es hilfreich, wenn Sie dem Kollegen einen Abdruck zur Verfügung stellen würden.« Die meisten Anwesenden nickten, einige murrten. Müde beendete ich die Versammlung.


  ***


  Doc Lacy, unser Pathologe, hatte mich schon früh angerufen. Er hatte erste Ergebnisse und wir sollten vorbeikommen. Ich holte Phil wie gewohnt ab und fuhr direkt in die Rechtsmedizin.


  Beißende Formalindünste stiegen mir in die Nase. Und das am frühen Morgen, dachte ich düster. Lacy begrüßte uns mit einem müden Brummen. Der gute Doc schien seit Tagen hier unten zu sein.


  »Was grinst du so?«, knurrte Lacy.


  Ich strahlte ihn an. »Ich freue mich, denn du hast Wort gehalten und die beiden Autopsien in Rekordzeit abgeschlossen.«


  Lacy hob fragend eine Augenbraue. »Kommen wir gleich zu unserem ersten Opfer.« Er schlug das Laken zurück.


  Ich zuckte zusammen, denn ich hatte Kim erwartet. Stattdessen lag vor uns ein anderer Mann. Er sah ausgemergelt aus. Seine Beine waren dünn wie Bleistifte, und die Haut, die sich über seinem Schädel spannte, hatte kein Gramm Fett zu viel.


  »Michael Quinland, 43 Jahre alt. Der Mann lag fünf Tage tot in seiner Wohnung.«


  Man sah der Leiche die fünf Tage an, die sie vor sich hin verwesend verbracht hatte. Der Körper hatte sich grün verfärbt. Die Augäpfel waren milchig trüb geworden. Der grob vernähte Y-Schnitt verbesserte den Anblick nicht.


  »Zwei Tage vor seinem Ableben wurde ihm ein Teil des Dünndarms entfernt.« Lacy zeigte auf eine noch nicht verheilte Narbe. »Die Narbe am Dünndarm öffnete sich. Das hatte zur Folge, dass alles, was Quinland zu sich nahm, irgendwann in seinem Bauchraum landete.«


  »Er muss doch höllische Schmerzen gehabt haben«, sagte ich.


  Phil knurrte. »Und keiner da, der ihn hätte zum Arzt bringen können.«


  »Der Bauchraum war voller Exkremente, die zu einer Blutvergiftung geführt haben.«


  »Warum wurde ihm ein Teil des Darms entfernt?«, fragte ich.


  »Für mich gibt es dafür keinen ersichtlichen Grund«, erklärte Lacy. »Der Mann war gesund. Er wäre der perfekte Organspender, wenn er nicht schon so lange tot wäre. Eine Verschwendung, wenn man bedenkt, wie lange manche auf ein gesundes Organ warten.«


  Organspender – das Wort hallte in meinem Kopf nach.


  »Ich habe von euren Problemen gehört, denjenigen zu finden, der die Operation durchgeführt hat.« Lacy blickte uns fragend an. »Nach dem, was ich gesehen habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass das nicht jemand gemacht hat, der eine medizinische Ausbildung hat. Der Eingriff wurde fachmännisch durchgeführt.«


  Phil und ich seufzten unisono. »Genau wie bei Kim.«


  Lacy schlug das Laken über den armen Quinland. »Euren Mister Kim haben wir hier.« Er ging zu einer anderen Trage. »Er hat mir ein Rätsel aufgegeben.«


  Wir folgten ihm zur Trage. »Inwieweit?«


  »Ich konnte keine Spuren von Gewalteinwirkung finden. Keine Verletzungen. Keine Toxine.«


  »Einstichwunden?«


  »Jede Menge, er hatte sich mindestens ein Mal sämtliche Zugänge herausgezogen.«


  »Irgendwelche ungewöhnlichen Medikamente im Blut?«, hakte ich nach. Es musste etwas geben, woran er gestorben war.


  »Das Blutlabor ist da. Aber die Kollegen haben nichts gefunden, was wir nachweisen könnten.«


  Lacy schlug das Laken zur Seite. Im Tod sah Kim friedlich aus. Ganz anders als Quinland. Wenigstens war er nicht allein in seiner Wohnung gestorben. Wir hatten ihn gefunden. Trotzdem fragte ich mich, warum er jetzt hier lag.


  »Warum ist er tot?«, sprach Phil meine Gedanken aus.


  »Das war das große Rätsel, aber ich habe es gelöst.« Lacy legte eine Kunstpause ein. »Kim ist an einer Luftembolie gestorben.«


  »Wie das?«


  »Einfach ausgedrückt ist jede Menge Luft in seinen Blutkreislauf gedrungen. Diese hat sich mit dem Blut zu einem blutigen Schaum vermischt.«


  »Wie ist die Luft in seinen Körper gelangt?«, fragte ich.


  Lacy wiegte den Kopf. »Da gibt es viele Möglichkeiten. Es kann unter der OP geschehen sein, aber das wäre sehr ungewöhnlich.« Lacy deckte Mr Kim wieder zu. »Ich würde vorschlagen, ihr findet es heraus. Ich habe meinen Teil des Jobs erledigt.«


  ***


  Wir saßen im Auto, aber ich startete den Motor nicht.


  »Was ist los? Warum fährst du nicht?«


  »Erstens habe ich mich noch nicht entschieden, wohin wir fahren, und zweitens will mir etwas nicht aus dem Kopf, was Doc Lacy gesagt hat.«


  »Was? Dass wir unseren Job machen sollen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Lacy sagte, Quinland wäre ein perfekter Organspender gewesen.« Ich legte den Finger an die Lippen. »Eine Niere. Ein Teil des Dünndarms. Organe, die reißenden Absatz finden würden bei Menschen, die eines dieser Organe dringend benötigen.«


  Phil zog hörbar die Luft ein. »Du denkst, dass diese Leute ein Organ gespendet haben?«


  »Vielleicht. Mehr oder weniger.«


  »Aber wie? Und warum wurden sie nicht ordentlich nachbehandelt? Und sind Lebendspenden von Fremden nicht verboten?« In Phil überschlugen sich die Gedanken.


  »Für zahlungsfähige Patienten wird vieles möglich gemacht.«


  »Du meinst, deshalb hat uns Mister Kim nicht verraten wollen, welches Krankenhaus den Eingriff vorgenommen hat?«


  »Er glaubte, er bekäme Ärger.«


  »Ich frage mich, welches Krankenhaus sich auf so etwas einlassen würde.«


  »Du meinst, welches Krankenhaus für eine großzügige Geldspende die Warteliste der Spenderorgane umgeht und sich auf illegale Art und Weise Organe verschafft?«


  Phil schüttelte sich. »Wenn du das so sagst, jagt es mir einen Schauder über den Rücken. Aber du magst recht haben. Mit Geld ist manchmal alles möglich.« Er dachte nach. »Aber ein halbwegs anständiges Krankenhaus würde die Organspender doch medizinisch versorgen.« Er zögerte, dann sagte er: »Andererseits, wenn es illegal ist, könnte jemand Fragen stellen. Das Personal, die Schwestern …« Er beendete seinen Gedankengang nicht.


  »Hast schon recht, Partner, dieses Krankenhaus müsste eine ziemlich rücksichtslose Geschäftspolitik praktizieren. Besonders, weil es die Spender so früh entlässt. Das grenzt an unterlassene Hilfeleistung, an Körperverletzung.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in New York solche Krankenhäuser gibt«, wandte Phil ein.


  »Eins würde genügen.«


  »Aber Slotnicks Assistenzarzt hat keins finden können, das Mister Kim operiert hat.«


  Ich schlug wütend auf das Lenkrad. »Das ist so unmenschlich. Demjenigen, der die Organe entnimmt, ist das Schicksal der Spender völlig gleichgültig. Er nimmt sich, was er braucht, und überlässt die Spender sich selbst.«


  Phil nickte. »Ich glaube, wir sind hier an etwas Schmutzigem dran.«


  »Und dieser Dr. Hunter steckt da mit drin. Er scheint die Spender irgendwie an dieses Krankenhaus zu vermitteln.«


  »Oder er operiert selbst.« Phils Augen wurden groß. »Und deshalb werden die Leute auch nicht nachbehandelt. Hunter entnimmt die Organe nicht in einem Krankenhaus, sondern irgendwo anders.«


  Phil könnte recht haben. Vor meinem geistigen Auge erschien eine schmutzige Bude. Ein Mann mit einem Mundschutz vor dem Gesicht hob ein blutiges Messer.


  Zum Glück holte mich mein klingelndes Telefon zurück in die Realität. Ich sah auf die Anruferkennung. Es war Bob Riley von der SRD. »Mal hören, was die Spurensicherung entdeckt hat. – Bob, ich stell dich auf Lautsprecher. Phil ist bei mir.«


  »Guten Morgen, ihr beiden.« Bobs Stimme drang laut durch das Auto.


  »Was hast du für uns?«


  »Jede Menge Nieten und einen Gewinn.«


  Bevor ich ihn um den Gewinn bitten konnte, legte er los. »Zuerst die Nieten. Die Auswertung der Fingerabdrücke auf der braunen Papiertüre, die Kim bei sich hatte, ergab leider nichts. Das Gleiche auf den Medikamentendosen. Alles verwischt.«


  »Und auf der von Quinland?«


  »Überprüfe ich als Nächstes. Ich bin noch bei Kim.«


  »Was haben die Spuren im Krankenhaus ergeben?«


  »Die Theorie eines Mordes.«


  »Ach?« Riley hatte Phils und meine volle Aufmerksamkeit. Doch Riley schwieg.


  »Mach es nicht so spannend.« Phil verdrehte die Augen.


  »Ich lehne mich jetzt mal weit aus dem Fenster und behaupte, ihm wurde etwas in den Zugang gespritzt.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe mir gestern Abend als Erstes den Zugang vorgenommen, der zum Zeitpunkt seines Todes in seinem Arm steckte. Und ratet mal, was ich gefunden habe.«


  »Wie gesagt, mach es nicht so spannend«, sagte auch ich.


  »Eine klitzekleine Einstichstelle. Ihm wurde etwas gespritzt.«


  »Durch den Schlauch? Warum wurde nicht der Verschluss geöffnet?«


  »Nur Geduld, meine Herren, zum Gewinn komme ich gleich.«


  Phil war genauso neugierig wie ich. »Was könnte ihm gespritzt worden sein, ohne dass es bei der Blutuntersuchung auftaucht?«


  »Ach, da gäbe es so einiges. Kaliumchlorid und Insulin wären nur zwei Möglichkeiten, die im Körper so leicht nicht nachzuweisen sind.«


  »Also wurde ihm Insulin verabreicht?« Heute musste ich Riley wirklich jedes Wort aus der Nase ziehen.


  »Nein.«


  »Ich gebe es auf.« Ich beschloss abzuwarten, bis Riley bereit war, das Geheimnis zu lüften. Seufzend lehnte ich mich zurück in den weichen Sitz meines Jaguar.


  »Ich habe mir den Behälter mit den benutzten Spritzen angeschaut, den wir im Krankenzimmer gefunden haben.«


  Ich erinnerte mich an die roten Abfallbehälter, die aussahen wie Tischmülleimer. Immer wenn Dr. Slotnick Kim eine Beruhigungsspritze verabreicht hatte, warf er die benutzte Spritze dort hinein.


  »Was befand sich in den Spritzen?« Ich setzte mich wieder aufrecht hin.


  »Ich habe vier Spritzen gefunden. In drei von ihnen waren Reste von Haldol, einem Beruhigungsmittel, das laut Krankenakte Kim zwei bis drei Stunden vor seinem Tod verabreicht wurde.«


  »Und in der vierten Spritze war Kaliumchlorid.« Phil triumphierte.


  »Nein«, versetzte Riley ihm einen Dämpfer. »Und bevor du weiterrätst, verrate ich dir, dass sich nichts darin befand.«


  »Nichts?«, fragten wir wie aus einem Munde. »Wie nichts?« Phil und ich warfen uns über das Telefon hinweg einen irritierten Blick zu.


  »In der vierten Spritze befand sich nichts. Nada.«


  »So kommen wir nicht weiter«, murrte Phil. »Was ist mit Fingerabdrücken?«


  »Auf allen vier Spritzen befinden sich die gleichen Abdrücke. Ich habe sie mit denen des Personals verglichen, die ihr mir zur Verfügung gestellt habt. Es sind die seines behandelnden Arztes Dr. Slotnick.«


  »Das ist keine große Überraschung«, murrte Phil noch einmal.


  »Ich glaube, ihr versteht nicht«, setzte Bob an.


  »Tun wir auch nicht«, sagte Phil.


  »Natürlich«, rief ich. Phil starrte mich überrascht an. »In der Spritze befand sich Luft.«


  »Luft. Spritze. Loch. Lacy. Luftembolie.«


  »Er hat es erfasst«, jubelte Bob Riley und legte lachend auf.


  »Jemand hat Luft in Mister Kims Zugang gespritzt.«


  Nun verstand auch Phil. »Nicht irgendjemand. Slotnicks Fingerabdrücke waren auf der Spitze.«


  Ich startete den Wagen. Jetzt wusste ich, was unser nächstes Ziel war.


  ***


  Phil rief im Krankenhaus an. »Slotnick ist im OP«, erklärte er und steckte das Telefon zurück in seine Tasche.


  An der Aufnahme herrschte Hochbetrieb. »Agent Jerry Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Phil Decker.« Wir hielten unsere Ausweise hoch. »Wir haben gerade angerufen. Wo befinden sich die OP-Räume?«


  Die Schwester schaute verdutzt drein. »Ach richtig, Sie wollten zu Dr. Slotnick. Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, operiert er gerade.«


  »Und wo befindet sich der OP?«


  Sie rümpfte die Nase. »Da dürfen Sie nicht hin.«


  »Dann rufen Sie Dr. Slotnick aus«, forderte Phil.


  Sie warf uns einen Blick zu, als wären wir begriffsstutzige Idioten. »Das ist nicht möglich. Wenn ein Arzt operiert, kann ich ihn nicht einfach wegrufen.«


  Vor meinem geistigen Auge erschien das Bild eines aufgeschnittenen Patienten. So ungern ich es zugab, aber die Schwester hatte recht. Wir mussten warten. »Wo befinden sich die OP-Räume?«, fragte ich noch einmal.


  »Sie können nicht …«


  »Wir gehen nicht hinein«, unterbrach ich sie. »Aber Sie sagen mir jetzt, wo ich den OP-Trakt finde.«


  »Im Keller«, gab sie widerwillig Auskunft.


  Wütend drehte ich mich um und ging zu den Fahrstühlen.


  Zutritt nur für Personal, stand dick und rot auf einem Schild an der Glastür. Dahinter befanden sich vier Operationssäle. Ein Arzt in blauer OP-Kleidung kam heraus.


  »Wie viele Ein- und Ausgänge hat der OP-Trakt?«, fragte ich ihn.


  Neugierig blickte er uns an. »Nur diesen, soweit ich weiß.«


  Ich setzte mich auf einen der unbequemen Plastikstühle, die an der Wand festgeschraubt waren. Phil tigerte auf und ab. »Lass uns den Kerl da rausholen«, sagte er nach ein paar Minuten.


  »Glaub mir, ich würde ihn genauso gern wie du von diesem OP-Tisch zerren. Aber wir dürfen nicht vergessen, da liegt ein Patient, der gerade operiert wird.«


  Phil bleckte die Zähne. »Der sollte besser nicht von Slotnick operiert werden.«


  »Nur ruhig«, versuchte ich ihn zu besänftigen. Aber meine Beine wippten genauso unruhig auf und ab.


  Eine halbe Stunde später saß Phil auf einem der unbequemen Stühle und ich lief vor der Glastür auf uns ab.


  »Da kommt er.« Ich blieb stehen.


  Slotnick kam auf uns zu. Er trug blaue OP-Kleidung und plauderte angeregt mit einem Kollegen. Kurz bevor sie die Tür erreichten, sah er uns. Sein Lächeln verschwand augenblicklich. Er war nicht erfreut, uns zu sehen. Plötzlich drehte er sich um und rannte weg.


  »Verdammt!«, fluchte Phil und stieß die Glastür auf.


  Slotnicks Kollege brüllte. »Sie dürfen hier nicht hinein.«


  Wir überquerten die rote Linie.


  »Wo will der hin?« Ich wich einer Schwester aus und setzte Slotnick hinterher. »Ich denke, es gibt nur einen Ausgang.«


  Slotnick war fünf Schritte vor mir. Er erreichte eine Tür am gegenüberliegenden Ende des Ganges und stürmte hindurch. Ich knallte dagegen und drehte den Knauf.


  »Verriegelt«, schimpfte ich. »Der Kerl hat sich eingeschlossen.«


  Durch den Lärm neugierig geworden, lugten Schwestern und Ärzte aus den OPs. »Was befindet sich hinter dieser Tür?«, fragte ich eine von ihnen. Durch den dünnen Streifen Glas, der einen Blick ins Innere des Raumes gestattete, konnte ich nur Slotnicks Rücken sehen.


  »Das ist der Waschraum für die Ärzte und OP-Schwestern«, antwortete jemand.


  Ich schaute wieder durch das Fenster. Slotnick beugte sich über ein Waschbecken. Ich hämmerte gegen die Tür. »Kommen Sie heraus!«


  »Was tut er denn da drinnen?«, flüsterte ein Arzt. Dasselbe fragte ich mich auch.


  Slotnick bediente den Wasserhahn und ich hörte Wasser rauschen. Es sah aus, als würde er sich die Hände waschen. »Moment mal bitte.« Ein kleiner Mann schob uns unsanft zur Seite. Er trug eine dicke Brille und wirkte sehr gewichtig. Wir ließen ihn gewähren.


  »Hannes, hier ist Professor Paulson. Öffnen Sie sofort die Tür.« Die Autorität des Professors war unüberhörbar. Auch für Slotnick. Er drehte sich um, wischte seine Hände an der OP-Kleidung ab und kam langsam zur Tür.


  ***


  Slotnick trug noch immer seine grüne OP-Kleidung. Nach der Aktion im Krankenhaus hatten wir ihm keine Möglichkeit gegeben, sich umzuziehen.


  »Sie wissen schon, wie verdächtig das ist, wenn Sie weglaufen, sobald Sie uns sehen.« Phil und ich saßen ihm gegenüber.


  »Bin ich verhaftet?«, fragte er.


  »Noch nicht. Aber wenn Sie nicht mit uns reden, holen wir das nach.« Ich war nicht gerade bester Laune.


  »Also«, fragte Phil. »Warum sind Sie abgehauen?«


  Slotnick lachte heiser. »Haben Sie eine Ahnung, wie einschüchternd Sie beide aussehen?«


  Wir lachten trocken zurück. »Und da mussten Sie sich noch schnell die Hände waschen?«


  »Eigentlich wollte ich auf die Toilette, aber dorthin habe ich es nicht mehr geschafft.« Er grinste schief.


  Slotnicks Auftreten war anders als sonst. Diese frechen Sprüche, das unüberlegte Verhalten. All das passte nicht zu dem Mann, den wir kennengelernt hatten.


  »Haben Sie etwas eingeworfen?«, fragte ich.


  Er lachte laut, antwortete aber nicht. Müde rieb er sich die Augen. »Was werfen Sie mir denn vor?«


  Ich schob den Beweismittelbeutel über den Tisch. »Diese Spritze stammt aus Kims Krankenzimmer. Ihre Fingerabdrücke befinden sich darauf.«


  Tief durchatmend sagte Slotnick: »Wenn die aus Mister Kims Zimmer stammt, ist das kein Wunder. Ich bin sein behandelnder Arzt.«


  »Wissen Sie, was sich in der Spritze befand?«


  Er griff nach dem Beweismittelbeutel und betrachtete den Inhalt genauer. »Auf dem Zylinder ist kein Etikett. Das ist ungewöhnlich.« Er legte die Tüte wieder auf den Tisch. »Nein, ich weiß nicht, was sich in der Spritze befand. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Kim drei Mal Haldol gespritzt. Jeweils fünf Milligramm.«


  Rileys Funde stützten diese Aussage.


  »Aber in dieser Spritze war kein Haldol.«


  »Sag ich doch. Wenn Haldol in dieser Spritze gewesen wäre, dann würde ein Aufkleber mit dem Namen des Medikaments auf dem Zylinder kleben. Außerdem hat diese Spritze ein Fassungsvolumen von mehr als 50 Milliliter.«


  »Das sehen wir auch«, sagte Phil.


  Eine Schweißperle bildete sich auf Slotnicks Stirn. »Sie ist viel zu groß. Diese Spritze habe ich nicht benutzt. Darin befand sich kein Haldol aus unserem Krankenhaus.«


  »Das ist richtig, Dr. Slotnick. In dieser Spritze befand sich kein Haldol. Sie war leer.«


  Er lachte heiser. »Und warum dann dieses Frage-Antwort-Spiel? Ich dachte schon, Sie wollen mir den Tod von Kim in die Schuhe schieben.«


  Phil und ich warfen uns einen Blick zu. Der Kerl war schlau. »Haben Sie eine Ahnung, woran Kim gestorben ist?« Ich blickte ihn scheinbar freundlich an.


  »Nein«, knurrte Slotnick. »Bevor ich ihn untersuchen konnte, wurde sein Leichnam von Ihrem Kollegen konfisziert.«


  »Er starb an einer Lungenembolie«, sagte Phil trocken.


  Slotnick verstand nicht. »Das ist unmöglich. Während der OP ist keine Luft in seinen Blutkreislauf eingedrungen.«


  Ich warf einen vielsagenden Blick auf die Beweismitteltüte.


  Plötzlich verstand er. »Ihm wurde Luft in den venösen Zugang gespritzt? Deswegen auch diese große Spritze!« Er nahm den Beweismittelbeutel erneut in die Hand. »Man benötigt viel Luft, um eine Lungenembolie auszulösen. Wahrscheinlich wurde die Spritze gleich zwei Mal mit Luft gefüllt.« Seine Stimme hatte einen bewundernden Klang. »Da Kim unter dem Einfluss von Haldol tief und fest schlief, konnte er sich nicht wehren, und die typischen Anzeichen für eine Embolie wurden von uns auch nicht entdeckt.« Seine Stimme war leise und nachdenklich.


  »So sehen wir das auch.« Phil nickte.


  »Wäre es nicht so perfide, dann wäre es fast schon genial.« Slotnick gab sich, als hätte er nichts zu befürchten. Ich ballte die Fäuste. Er war besonders kaltschnäuzig. Scheinbar war er der festen Überzeugung, dass wir ihm nichts nachweisen könnten.


  »Schön, dass Sie diesen Mord bewundern«, sagte ich. »Sie können sich auch gleich damit schmücken. Es waren nämlich Ihre Fingerabdrücke, die wir auf dem Zylinder der Spritze gefunden haben.«


  Slotnicks Gesichtsausdruck wandelte sich von Anerkennung zu blankem Entsetzen. »Oh, nein. Nein! Das ist nicht möglich, un-unmöglich«, stotterte er. »Ich habe diese Spritze nie angefasst.«


  »Und wie sind Ihre Fingerabdrücke daraufgelangt?«


  Slotnick raufte sich die Haare. »Keine Ahnung, wie meine Fingerabdrücke auf diese Spritze gekommen sind.«


  Wir hatten ihn fast, als es an die Tür klopfte. Ärgerlich schaute ich auf. Es war Mr High persönlich, der uns hinausbat.


  »Der vollständige Bericht des Labors kam gerade herein. Der Coroner schreibt, die Luft muss Mister Kim recht schnell nach dem Haldol verabreicht worden sein. Etwa eine Stunde vor dem Auffinden.«


  »Dann fragen wir den guten Dr. Slotnick, wo er sich in dieser Zeit befand.«


  »Da ist noch etwas anderes, was mich stutzen lässt. Deshalb habe ich Sie auch gerade unterbrochen: Riley hat auf der braunen Tüte von Quinland einen Daumenabdruck gefunden.«


  »Slotnicks?«, fragte Phil.


  »Nein. Aber er passt auf jemanden, der im Bundesstaat Georgia wegen Hochstapelei verhaftet wurde. Ein gewisser Jack Fisher. Fisher gab sich in Georgia als Chirurg aus. In einem Krankenhaus legte er gefälschte Dokumente vor. Gab sich als Dr. James D. Hunt aus. Er wurde geschnappt und saß dafür zwei Jahre im Gefängnis.« Der Assistant Director reichte uns die Akte.


  »Also haben wir Slotnicks Abdrücke auf der Spitze und die von diesem Jack Fisher auf der braunen Papiertüte. Sie könnten Partner sein.« Ich wollte Slotnick nicht vom Haken lassen. Der Kerl hatte eindeutig etwas zu verbergen.


  Mr High machte eine unentschlossene Geste. »Da gibt es noch etwas, was Riley Kopfzerbrechen bereitet: die Anordnung der Fingerabdrücke auf der Spritze.« Er zog eine Plastikspritze aus der Hosentasche. »Wenn man die Spitze benutzt, muss man den Kolben herunterdrücken. Aber gerade da befand sich kein Abdruck.« Mr High drehte die Spritze um 90 Grad. »Dafür aber hier am Zylinder.« Er hielt die Spritze, als würde er sie jemandem geben. »Rileys Theorie sieht so aus: Jemand, der Handschuhe trug, hat Kim die Spritze gesetzt. Slotnick hat sie danach ohne Handschuhe am Zylinder angefasst.«


  »Spricht für einen Partner«, sagte Phil.


  Ich wandte mich wieder der Tür zum Verhörraum zu. »Fühlen wir ihm weiter auf den Zahn.«


  Slotnick blickte auf, als wir den Raum betraten. Seine Haare standen wirr in alle Richtungen. Seine Augen glühten wie im Fieber. »Ich weiß jetzt, warum meine Abdrücke auf der Spritze sind.«


  Ich seufzte innerlich. Das war der Grund, warum ich ein Verhör ungern unterbrach. Der Verdächtige hatte Zeit, sich eine Erklärung zurechtzulegen.


  »Die Spritze lag in Kims Zimmer. Ich habe sie angefasst und in den Eimer geworfen.«


  Ich verriet ihm nicht, dass sich das mit unseren neusten Erkenntnissen deckte. »Wann war das?«


  »Als Ihr Kollege vom NYPD kam, sind wir gemeinsam ins Zimmer gegangen. Ich dachte, Kim schläft. Noch bevor ich an Kims Bett getreten war und dessen Tod feststellen musste, warf ich die Spritze in den Behälter für medizinische Abfälle.«


  Eine geniale Erklärung. Aber stimmte sie auch?


  »Ich hatte mich noch darüber geärgert, dass manche Leute einfach ihren Müll liegen lassen. Fragen Sie Ihren Kollegen. Er hat es gesehen.« Er zeigte aufgeregt mit dem Finger auf uns.


  »Laut Krankenakte haben Sie Kim um drei Uhr nachmittags die Spritze Haldol in unserer Anwesenheit verabreicht. Wo waren Sie danach?«


  Slotnick kratzte sich am Kopf. »Ich hatte eine Not-OP«, platzte er nach ein paar Augenblicken heraus. »Das können Sie überprüfen.« Er zog an seinen Haaren. »Hören Sie, Agents. Ich bin seit gefühlten fünf Tagen nahezu ununterbrochen im Krankenhaus. Ich musste etwas einwerfen, um wach zu bleiben.«


  Er schaute schuldbewusst auf die Tischplatte. »Deswegen bin ich auch getürmt. Sie sahen aus, als wollten Sie mich festnehmen. Ich wollte nicht mit Aufputschmitteln in der Tasche aufgegriffen werden. Aber jetzt ist mir das auch egal. Ich weiß, wie das alles aussieht. Aber ich habe Kim nicht getötet.« Er wurde immer verzweifelter.


  »Wissen Sie was, Slotnick? Ihr Drogenkonsum interessiert uns nicht im Geringsten. Sie sind Arzt, Sie werden hoffentlich wissen, was Sie tun. Aber wenn Sie sich dessen schuldig gemacht haben, was wir Ihnen vorwerfen, werden Sie die nächsten Jahre höchstens Ihre Knastbrüder ärztlich versorgen können.« Ich fixierte ihn mit den Augen. »Kennen Sie einen gewissen Jack Fisher oder Dr. Hunt?«


  »Nach dem Letzten haben Sie mich doch schon mal gefragt.«


  »Nein, wir haben Sie nach einem Dr. Hunter gefragt.« Phil klang knurrig.


  »Klingt so ähnlich, aber nein, der Name sagt mir auch nichts.«


  Wir starrten ihn an, wollten ihn unruhig machen. Aber Slotnick raufte sich die Haare und war tief in Gedanken versunken.


  »Okay, vorerst haben wir, was wir brauchten.« Phil stand auf. »Sie können gehen, aber verlassen Sie die Stadt nicht.«


  Slotnick hievte sich hoch und verließ wortlos den Raum.


  ***


  »So kommen wir nicht weiter.« Ich packte die Unterlagen zusammen und erhob mich ebenfalls. »Wir müssen den Fall von einer anderen Seite angehen.« An meinem Schreibtisch wählte ich die Nummer von Jenkins, dem Chief der Feuerwehr.


  »Ich bin gerade mit den Kollegen der Brandermittlung am Tatort«, sagte er. »Wir sind noch dabei, alles zu untersuchen.«


  »Können Sie uns wenigstens sagen, wo das Feuer ausgebrochen ist?« Ich stellte das Telefon auf laut, damit Phil mithören konnte.


  »In einer Wohnung, die von einem gewissen Dr. Hunter gemietet wurde. Ich kann Ihnen schon jetzt versichern, dass es Brandstiftung war. Ein großer Stapel Akten wurde mit Hilfe eines Brandbeschleunigers angezündet. Hier drin ist alles nur noch Schutt und Asche.«


  »Irgendwelche Gerätschaften, die uns weiterhelfen würden? Computer oder dergleichen?«


  »Nichts, tut mir leid, Agent Cotton. Wir haben heute Morgen noch einmal die Nachbarn befragt. Ein gewisser Marvin Scheffold erinnerte sich, dass, bevor die Bude in Feuer aufging, ein paar Leute Geräte herausgeschleppt haben. Nichts Großes. Aber da könnte ein Computer dabei gewesen sein.«


  Ich bedankte mich und legte auf.


  »Mit einem hat Slotnick recht: Hunt. Hunter. Das klingt sehr ähnlich.« Phil kaute auf seinem Stift herum. »Meinst du, das ist ein und derselbe?«


  »Wenn ja, dann ist er in der Wahl seiner Namen nicht sehr fantasievoll.«


  Phil lachte. »Offenbar steht er auf Berufsbezeichnungen.«


  Ich startete meinen Rechner und gab Jack Fisher in die Suchmaske ein. Zwei Minuten später druckte ich das Foto von seiner Verhaftung aus. Eisblaue Augen starrten mich an. »Wir zeigen das Bild Mistress Kim, dann wissen wir, ob Dr. Hunt und Dr. Hunter die gleiche Person sind.«


  Mrs Kim und ihre Tochter befanden sich mittlerweile in einem sicheren Haus des FBI. Mr High hatte darauf bestanden, dass sie dort blieben und bewacht wurden, bis der Fall abgeschlossen war.


  »Agent Cotton, Agent Decker, wann können wir nach Hause?«, fragte Mrs Kim als Allererstes. »Müssen regeln Beerdigung. Familie wartet. Tochter Schule.« Sie sprach ohne Punkt und Komma. Ich verstand nur jedes zweite Wort.


  Ich hob beschwichtigend die Hände. »Bleiben Sie bitte noch hier, bis wir den Fall geklärt haben. Die Leute, die Ihren Mann getötet haben, sind gefährlich.«


  Mrs Kim setzte sich auf die Kante eines Sessels. Sie wirkte klein und verletzlich. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie gern ihre Familie zur Unterstützung bei sich hätte. Wenigstens hatte sie ihre Tochter.


  »Wir haben nur ein paar Fragen an Sie.« Ich zeigte ihr das Foto von Jack Fisher. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Sie warf einen kurzen Blick darauf. »Das sein Dr. Hunter.« Tränen flossen über ihr Gesicht. »Er haben meinen Mann getötet?«


  »Wir wissen es noch nicht, Ma’am.« Ich blickte zu Sun. »Aber wir versprechen Ihnen, wir legen ihm das Handwerk.«


  Phil räusperte sich. »Mistress Kim, kann es sein, dass Ihr Mann Geld von Dr. Hunter bekommen hat?«


  Mrs Kim stand auf, setzte sich dann sofort wieder. »Ich nicht wissen. Aber mein Mann sagen, alles werden gut für Sun.«


  Phil und ich schauten uns vielsagend an. »Ist es möglich, dass Ihr Mann seine Niere an diesen Dr. Hunter verkauft hat?«


  Mrs Kim wurde leichenblass. Ich sah, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Wir ließen ihr Zeit.


  »Mein Mann sagen, Niere sein krank. Müssen raus.« Ihre Augen waren weit aufgerissen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass ihr Mann seine Niere verkauft hatte, um Geld für Suns Behandlung zu bekommen. Nur hatte er dafür mit seinem Leben bezahlt. Sie weinte noch immer, als wir uns verabschiedeten.


  ***


  »Jack Fisher hat sich also hier in der Bronx als Dr. Hunter niedergelassen, nachdem er in Georgia seine Strafe für den gefälschten Dr. Hunt abgesessen hat.« Mrs Kim hatte uns erlaubt, ihr Haus nach dem Geld zu durchsuchen. Also lenkte ich den Jaguar in Richtung Bronx. »Er konnte es einfach nicht lassen. Er wechselte den Bundesstaat, legte sich eine neue Identität zu und machte da weiter, wo er aufgehört hatte.«


  Woran erinnerte mich das?


  »Nur hat er sich diesmal in keinem Krankenhaus anstellen lassen, sondern gleich eine eigene Praxis aufgemacht.« Phil schüttelte fassungslos den Kopf.


  Plötzlich hatte ich es. »Ich glaube, er wollte wieder weg«, sagte ich. »Und ich weiß auch, wie er sich als Nächstes nennen wollte.«


  Phil schaute mich fragend an.


  »Ich tippe auf Carpenter. Genauer gesagt Dr. Jake Carpenter.«


  »Wie kommst du gerade darauf?« Aber schon als er mich das fragte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Die Papiere von diesem Simons.«


  »Du hast es erfasst, Kumpel. Er wollte sich aus dem Staub machen und hatte alles dafür vorbereitet. Er wollte sich mit Simons im Danny’s treffen, nachdem er Kim abgesetzt hatte.«


  »Nur kamen wir ihm bei seinen Plänen in die Quere. Wir sackten nicht nur seine neuen Papiere ein, sondern auch noch Kim.« Phil dachte nach. »Ich verstehe nur nicht, warum er sich aus dem Staub machen wollte. Wir waren ihm doch noch gar nicht auf den Fersen.«


  »Vielleicht hat sich Marvin Scheffold einmal zu häufig über ihn beschwert?« Ich parkte vor dem Haus der Kims. »Wie dem auch sei, als unser feiner Doktor erfuhr, dass wir sowohl Kim als auch seine neuen Ausweispapiere hatten, wurde er nervös.«


  »Er räumte Kim aus dem Weg und verwischte durch den Brand in der Praxis alle Spuren.«


  »Aber weißt du, was ich glaube?«


  »Was?«


  »Solche Typen lieben die Lüge. Sie lieben es, den Gott in Weiß zu spielen, ohne sich dafür durch ein mühevolles Studium zu quälen. Und sie lieben das Geld, das sie mit ihren krummen Geschäften verdienen.«


  »Meinst du, er macht nach dieser Geschichte weiter?«


  Ich nickte.


  »Aber wird er das hier in New York tun?«


  »Ich würde weggehen. Aber wenn Fisher weiterhin Organe verkaufen will, wird er hierbleiben müssen. Hier hat er sich die nötigen Verbindungen aufgebaut. Woanders müsste er wieder bei null anfangen. Und vergiss nicht, wir haben seine neuen Papiere.«


  »Wie wollen wir ihn finden? Als Hunt oder Hunter wird er nicht mehr praktizieren.«


  Ich öffnete die Tür und stieg aus. »Er wird sich etwas Neues einfallen lassen.«


  ***


  Zurück im Office warf Phil eine Beweismitteltüte mit 5.000 Dollar auf den Tisch. Wir hatten das Geld im Haus der Kims gefunden.


  »Ist doch aber nicht nötig«, witzelte Steve Dillaggio. »Wir arbeiten auch ohne Bezahlung gern mit euch zusammen.«


  Ich klärte unsere beiden Kollegen auf. »Es scheint, dass unsere Fälle zusammenhängen«, begann ich. »Wie weit seid ihr mit dem Kopf der Ausweisfälscherbande?«


  Steve und Zeery stöhnten unisono.


  »Ihr wart an dem Fall noch dran, als sich dieser Simon Simons mit seinem Mittelsmann Bonzo zu einem Treffen verabredet hatte. Richtig?«


  »Gestern Nachmittag.« Phil ließ seine Hand rotieren. »Die beiden wollten sich im Bronx Park treffen. Am südlichen Ausgang. Wie ging es weiter?«


  Steve und Zeery sahen nicht glücklich aus, und mir fiel ein, dass Mr High nichts von einer Verhaftung erwähnt hatte.


  »Wir waren also gestern Nachmittag mit ein paar Kollegen am Treffpunkt. Simons war verkabelt, wir hatten ihn im Blick.«


  »Und weiter?« Jetzt war auch ich ungeduldig.


  »Wir hatten Simons mit den 40.000 Dollar ausgerüstet, die er angeblich vom Kunden bekommen hatte, und hatten einen Peilsender unter den Scheinen versteckt. Bonzo schaute in die Tasche hinein und war zufrieden. Alles lief glatt. Wir hätten nur noch der Spur des Geldes folgen müssen und wären bei Armilio gelandet.«


  »Was ging schief?«, fragte ich.


  »Simons verlor die Nerven. Er begann herumzustottern, hatte wohl die Schnapsidee, Bonzo mit irgendeiner Bemerkung warnen zu wollen.«


  »Bonzo roch den Braten«, setzte Zeery die Geschichte fort. »Er warf die Tasche hin und suchte das Weite.«


  »Scheiße«, fluchte Phil leise.


  »Wir nahmen natürlich die Verfolgung auf, aber der Kerl ist entwischt.« Zeery schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der Kerl trifft sich aus gutem Grund im Bronx Park mit seinen Handlangern. Wir hätten unmöglich auf ihn schießen können.«


  »Die Spur ist kalt. Bonzo wird sich nie wieder bei Simons melden und Armilio ist gewarnt«, schloss Steve den Bericht.


  Sekundenlang herrschte Ruhe. Die Arbeit von mehreren Wochen war den Bach runtergegangen.


  »Gut.« Ich atmete tief durch. »Dann brauchen wir euch für diesen Fall.«


  Steve und Zeery schauten irritiert auf.


  »Die Papiere, die Simons bei sich hatte, waren offenbar für den Arzt, hinter dem wir her sind.«


  »Für den Arzt, der den Leuten Organe entfernt und sie dann ihrem Schicksal überlässt?«, fragte Steve.


  »Also wurden die Opfer nicht in einem Krankenhaus operiert?«, hakte Zeery nach.


  »Wie es aussieht, nicht. Wir wissen noch nicht, ob die Eingriffe in dem ausgebrannten Apartment auf der St. Anns durchgeführt wurden. Aber zumindest hat er dort Patienten behandelt.«


  »Die Leute waren froh, ohne Krankenversicherung einen halbwegs bezahlbaren Arzt aufsuchen zu können«, erklärte Phil. »Dafür hat er allerdings geprüft, ob er ihre Organe gebrauchen kann.«


  »Das ist doch krank«, sagte Steve. »Meinst du, er hat eine Liste, auf der steht, welche Organe mit welcher Blutgruppe er braucht, und besorgt die dann?«


  »Wir wissen zumindest, dass er die Kims in seiner Praxis ungefragt auf Eignung untersucht hat. Und weil Mister Kims Niere passte, kaufte er sie ihm für diese kümmerlichen 5.000 Dollar ab.« Ich blickte auf das Geld.


  »Und die meisten seiner Patienten sind so arm, die nehmen gerne das Geld.«


  »Lasst uns dem Schwein das Handwerk legen«, schaltete Zeery sich ein.


  »Ich bin froh, dass du das sagst.« Ich grinste Zeery an.


  »Dein Grinsen gefällt mir nicht, Jerry.« Zeery verschränkte die Hände vor der Brust.


  Mit wenigen Worten legte ich ihm und den anderen meinen Plan dar.


  Zeery hob die Hände und protestierte. »Warum ausgerechnet ich?«


  »Es wäre schön, wenn ein Angehöriger einer Minderheit unseren Lockvogel spielen könnte«, erklärte ich.


  »Wir können doch Steve schicken, er hat italienische Wurzeln.«


  »Du meinst, wir sollten besser einen großen, blonden Hünen mit Muskelpaketen unter dem Hemd schicken?«


  Steve grinste und ließ seine Muskeln spielen. »Die Babys sind hart erarbeitet.«


  Zeery war mindestens genauso gut trainiert wie Steve. Aber in der Tat sah man ihm seine Kondition nicht so deutlich an.


  »Also abgemacht?«, fragte ich in die Runde.


  Alle nickten, selbst Zeery stimmte zu. Wenn auch mit einem leisen Knurren.


  ***


  Auch wenn Zeery anderer Meinung war, aber er sah perfekt aus: Er hatte seinen maßgeschneiderten Anzug gegen eine ausgebeulte Hose und ein zu knappes Hemd getauscht. Das Einzige, was darauf schimmerte, waren die undefinierbaren Flecken, die sein Vorbesitzer hinterlassen hatte. Über dem ganzen Ensemble trug er eine viel zu große Jacke. Sein sonst glänzendes schwarzes Haar stand wirr in alle Richtungen und wirkte stumpf und ungewaschen.


  »Du siehst klasse aus, Partner.« Steve schlug ihm auf die Schulter. Staub wirbelte auf und kribbelte in meiner Nase.


  Zeery verzog angewidert das Gesicht. »Hättet ihr mir nicht wenigstens gewaschene Kleidung besorgen können?«


  »Die wurde gewaschen«, versicherte ich ihm. »Allerdings vor vier Jahren. So lange lag sie in unserer Asservatenkammer.«


  Zeery steckte den Zeigefinger durch ein Loch in seinem Hemd. »Die sollten da unten dringend ein paar Mottenkugeln aufhängen.«


  Ich lächelte über den Anblick. Zeery würde jede Sekunde, die er so gekleidet herumlaufen musste, leiden.


  »Los geht’s«, sagte ich ernst. »Als Erstes müssen wir herausfinden, wo unser Hochstapler-Doktor seit neuestem praktiziert.«


  »Wie erfahren wir das?« Zeery wollte so schnell wie möglich aus dieser Rolle heraus und würde alles tun, was die Entwicklung beschleunigte.


  »Du wirst Augen und Ohren offen halten müssen. Am besten an Orten, an denen sich Leute ohne viel Geld treffen: Suppenküchen, Sozialstationen.«


  »In Secondhand-Kaufhäusern«, warf Phil ein.


  »Auf der Straße.«


  »Und was macht ihr währenddessen?« Zeery murrte.


  »Wir werden ein Auge auf dich haben.« Phil zwinkerte ihm zu.


  »Lass lieber beide Augen auf. Ich will meine Organe noch eine Weile behalten. Die sind in einem Topzustand.«


  ***


  In der Bronx war das Pflaster für den falschen Doktor zu heiß geworden. Dort konnte er nicht weiter praktizieren. Und wenn er wie vermutet wegen seiner Geschäftsverbindungen und seiner fehlenden neuen Ausweispapiere in New York City blieb, wäre Queens genau der Ort, an dem es Sinn machen würde, sich niederzulassen.


  Queens hatte seine ärmlichen Viertel. Hier gab es genug bedürftige Menschen, und im Winter waren viele Leute krank. Wir hatten uns als Ausgangspunkt für eine kleine Einkaufsstraße entschieden. Die meisten Shops waren zwar schon geschlossen, trotzdem waren noch ein paar Menschen unterwegs.


  Von unserem warmen Platz aus beobachteten wir Zeery. Er stand an einer Feuertonne. Ich beneidete Zeery nicht um seine Rolle. Die Temperaturen lagen unter dem Gefrierpunkt und es wehte ein unangenehm schneidender Wind. Aber wenn er etwas herausfinden wollte, musste er mit den Leuten ins Gespräch kommen. Und die Feuertonne war ein guter Ort dafür.


  Ein raues Husten klang durch den Lautsprecher des Wagens. Wir hatten in Zeerys Jackett einen Peilsender und ein Mikrofon eingenäht. Wieder hustete Zeery.


  »Ich hoffe, das ist nur gespielt«, sagte Phil. »Nicht dass er sich noch eine Lungenentzündung holt.«


  »Was glaubt ihr, womit die das Feuer angemacht haben?«, hörten wir Zeery in seinen Kragen flüstern. »Der Rauch beißt ganz schön im Hals.«


  »Klingt gemütlich«, antwortete Phil. »Lagerfeuerromantik.«


  Zeery knurrte. »Ihr könnt euch gerne zu mir gesellen.«


  Eine zweite Gestalt stellte sich an die Tonne. Wir sahen nur einen grauen Mantel und eine schwarze Mütze.


  Zeery hustete rau. »Der Winter steht vor der Tür und meine Lungen pfeifen aus dem letzten Loch.«


  Die Gestalt schwieg und ging nach ein paar Minuten weiter.


  »Wird eine lange Nacht.« Wir hörten Stoff aufeinanderschlagen und sahen, wie Zeery seine Handschuhe gegeneinanderschlug. »Unterhaltet mich etwas. Ich beginne mich zu langweilen.«


  Immer wieder gesellten sich Fremde zu ihm an die Feuerstelle. Einige gingen, andere kamen. Leise Gespräche wurden geführt. Andere schwiegen und starrten in die Flammen. Die Menschen wärmten sich auf und zogen wieder ihrer Wege. Zeery hustete sich die Seele aus dem Leib, aber niemand bot ihm die Adresse eines Arztes an.


  »Zwei Stunden nach Mitternacht«, sagte ich zu Phil und wusste, dass auch Zeery mich hörte. »Wir brechen ab und versuchen es morgen wieder.«


  Zeery warf ein neues Holzscheit ins Feuer. Ich hörte das Krachen der Flammen, als sie sich in das nasse Holz fraßen. Eine Fontäne aus Funken stieg auf. Hinter dem Funkenflug hüpfte Zeery auf und ab.


  »Mama, was macht der Mann da?«, hörten wir eine Kinderstimme fragen.


  »Wir sind gleich zu Hause, Josie. Wärm dich ein wenig auf, dann gehen wir weiter.«


  Wir hörten wieder ein bellendes Husten, aber diesmal war es nicht Zeery. Die Mutter legte die Hand auf die Schulter des Kindes und schob es näher an die Tonne.


  »Ihre Tochter ist krank, Ma’am?«, fragte Zeery leise.


  Phil und ich setzten uns auf, um besser sehen zu können. Die Frau schaute misstrauisch zu ihm und zog Josi näher an sich heran.


  Zeery wendete sich ab und stocherte im Feuer herum. Er tat gut daran, nicht weiter in die Frau zu dringen. In Queens sprach man nicht einfach mit fremden Männern, schon gar nicht mitten in der Nacht. Der aufsteigende Rauch biss in seinen Lungen und wir hörten ihn husten.


  »Sie aber auch«, bemerkte die Frau leise.


  Zeery lächelte schwach. »Was soll man machen?« Er zeigte vage in Richtung Süden. »Ich wohne die Straße herunter. Nasse Wände, Schimmel in jeder Ecke. Trotzdem will der Vermieter für die Bruchbude einen Haufen Kohle von mir.«


  »Sie sollten trotzdem aus der Kälte kommen.«


  Zeery zog die Handschuhe aus und wärmte seine Hände über dem Feuer. »Die Heizung ist mal wieder kaputt. Man glaubt es nicht, aber hier draußen ist es wärmer als in dem Loch.« Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


  »Sie müssen umziehen und zu einem Arzt gehen«, sagte die Frau mütterlich.


  »Ja, Ma’am«, antwortete Zeery respektvoll. »Aber wie soll ich das bezahlen? Die Ärzte wollen schon ein Heidengeld allein dafür, dass sie einem die Tür aufmachen.«


  Die Mutter blickte auf ihre Tochter hinab. »Ich war mit meiner Tochter gerade bei einem Arzt.« Sie zögerte, sprach dann weiter. »Er stellt nicht viele Fragen und verlangt nicht mehr, als man geben kann.«


  Zeery lächelte. »Ein Heiliger?« Er winkte ab. »Sobald man etwas Ernsteres hat, schicken sie einen sowieso ins Krankenhaus. Und ich bin nicht versichert.«


  »Dr. Hunter ist anders. Er kümmert sich wirklich um seine Patienten. Man muss lange warten, aber wie Sie sehen, arbeitet er bis spät in die Nacht. Er schickt einen nicht weg, ohne geholfen zu haben.«


  Phil und ich hielten die Luft an, um ja kein Wort zu verpassen. Diese Frau kannte Dr. Hunter und war gerade bei ihm gewesen.


  »Diese Ärzte wollen doch alle nur Geld sehen.«


  Zeery zierte sich wirklich. »Er soll endlich nach der Adresse fragen«, zischte Phil leise.


  Die Frau schüttelte energisch den Kopf. »Dr. Hunter geht es nicht ums Geld. Wir sind schon eine Weile bei ihm in Behandlung. Er hatte vorher eine Praxis in der Bronx, gleich bei uns um die Ecke. Aber leider ist sie abgebrannt. Wir mussten eine Ewigkeit fahren, um hierherzukommen. Er praktiziert in der Farrington Street. Gehen Sie doch mal hin.«


  »Wir haben eine Adresse.« Phil atmete erleichtert auf. »Wie die Frau von ihm schwärmt«, sagte er. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich staunen, was dieser Dr. Hunter für ein Gutmensch ist! Fast schon ein Heiliger.«


  »Danke, Ma’am, ich werde darüber nachdenken«, sagte Zeery.


  »Vielleicht hat sein Betrug mal mit einem positiven Hintergedanken angefangen. Aber man darf nicht vergessen, er hat keine medizinische Ausbildung. Und mittlerweile ist er ohne Zweifel auf die schiefe Bahn geraten. Er verkauft Organe und überlässt die Spender ihrem Schicksal.«


  Die Frau und ihre Tochter verabschiedeten sich. »Alles Gute Ihnen«, sagte sie zu Zeery.


  Zeery blickte auf. »Ihnen auch, Ma’am. Ihnen und Ihrer Tochter.« Er sagte es mit einem Ernst, den wir bis ins Auto spürten.


  Josie und ihre Mutter verschwanden hinter der nächsten Ecke und Zeery schlenderte zu uns herüber. Kälte füllte sofort den Innenraum des Wagens, als er auf den Rücksitz kroch.


  »Ihr habt es aber schön warm hier«, lästerte er.


  Ich startete den Motor und fuhr uns zurück ins Office.


  Zeery genehmigte sich als Erstes eine heiße Dusche. »Mach dich nicht zu sauber«, rief Phil ihm hinterher. »Die Ascheschlieren stehen dir.«


  In Mr Highs Büro brannte noch Licht und wir gingen hinein.


  »Guten Abend, Agents.« Unser Chef nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Ich hoffe, Sie haben etwas herausgefunden.«


  Wir berichteten ihm von Josie und ihrer Mutter.


  »Gott sei Dank, Sie sind ihm auf der Spur.« Er schob uns müde eine dünne Akte herüber. »Es wurde ein neues Opfer aufgefunden.«


  »Wo?«, fragte Phil überrascht.


  »In einem Mietshaus in der Bronx. Diesmal ist es eine Frau: Esther Leery, 48 Jahre alt, allein lebend. Ihr wurde ein Stück der Leber entfernt. Sie verblutete.« Mr High setzte sich die Brille wieder auf und drückte den Rücken durch. »Mistress Wood, ihre Nachbarin, hat sie heute Nachmittag tot in der Wohnung gefunden und das NYPD verständigt. Als der Coroner hinzukam, entdeckte er die frische Operationsnaht und informierte uns. Steve ist bereits am Tatort.«


  »Mist«, fluchte ich leise.


  »Der Coroner sagt, die Operation wurde vor drei Tagen durchgeführt, also einen Tag, bevor Sie an dem Fall dran waren.«


  Ich machte mir trotzdem Vorwürfe, dass wir dem Kerl nicht schnell genug auf die Schliche kamen.


  »Jetzt machen Sie erst einmal Feierabend. Morgen haben Sie wieder einen harten Tag vor sich.«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Morgen«, flüsterte ich, »morgen legen wir dem Kerl das Handwerk.«


  ***


  In der Straße, in der Dr. Hunter seine neue Praxis eröffnet hatte, gab es genügend leerstehende Wohnungen. Wir hatten uns in einer von ihnen eingenistet. Als Phil, Zeery und ich unseren Platz einnahmen, kroch die Sonne gerade als trübe Scheibe den Horizont hinauf.


  »Kalt hier«, sagte Zeery und wickelte sich in seinen Mantel. Seine Nase war rot, und ab und an hustete er.


  Ich stand am Fenster und behielt den Eingang der illegalen Praxis im Auge. Noch war alles ruhig.


  Steve betrat die Wohnung. In einer Hand balancierte er vier Styroporbecher, in der anderen eine Tüte mit Bagels. »Frühstück«, rief er.


  Dankbar griffen wir nach den Kaffeebechern.


  »Hab gehört, du hattest auch eine lange Nacht«, sagte ich.


  Steve biss herzhaft in den Bagel und kaute.


  »Etwas Interessantes bei Mistress Leery gefunden?«


  »Sie lebte allein. Hatte nur ihre Nachbarin und zwei Kanarienvögel. Die arme Frau.« Er schluckte. »Ich bin gestern noch ihre Papiere, Telefondaten und Kontoinformationen durchgegangen. Aber das bringt uns nicht weiter.«


  »Irgendetwas, was eine Verbindung zu dem angeblichen Doktor beweist?«


  »Auf dem Konto war kein nennenswertes Geld.« Steve schüttelte den Kopf. »Ich habe unter der Matratze nachgeschaut und sogar im Spülkasten nachgesehen. Nichts.«


  »Also können wir sie vorerst nicht mit Hunter in Verbindung bringen?«


  »Doch.« Steve kaute zu Ende. »Erwähnte ich schon die beiden Kanarienvögel?« Er biss noch einmal von seinem Bagel ab. Ich wartete geduldig. Immerhin hatte er uns Kaffee gebracht.


  »Ich wollte sie zur Nachbarin bringen, da fiel mir das Gewicht des Käfigs auf.« Er lachte. »Die gute Mistress Leery hat offenbar viele Krimis geschaut.«


  Steve hob die Hand und griff nach einem neuen Bagel. Ich hinderte ihn daran. »Erzähl schon«, knurrte ich leise. Die positive Wirkung des Kaffees hatte nachgelassen.


  »Unter drei Lagen wirklich reinigungsbedürftigem Zeitungspapier fand ich knapp fünftausend Dollar. Das Geld war fein säuberlich in eine Plastiktüte eingewickelt. Ich hab den Käfig bei Mistress Wood, der Nachbarin, abgegeben. Sie kann Gesellschaft gut gebrauchen.«


  Phil schaute ihn entsetzt an.


  »Natürlich ohne das Geld.« Steve verdrehte die Augen. »Bei der Gelegenheit habe ich mich mit dieser Mistress Wood unterhalten. Sie bestätigt, dass Mistress Leery vor kurzem krank war. Sie hatte eine schwere Grippe. Die Adresse der Praxis kannte Mistress Wood nicht. Aber sie ist sich sicher, dass Mistress Leery den Namen Hunter erwähnt hat. Sie hätte sogar von ihm geschwärmt, weil er so gründlich gewesen sei.«


  »Eine einfache Grippe«, sagte Phil. »Und jetzt ist sie tot.«


  »Ich habe noch etwas Interessantes. Die Wohnung, in der unser angeblicher Doktor jetzt praktiziert, gehört einer Firma namens G. A. Enterprises.« Er zeigte aus dem Fenster.


  »G. A.?«, murmelte ich. Dann pfiff ich durch die Zähne. »Giovanni Armilio Enterprises? Na, wer hätte das gedacht? Vom Ausweisfälscher zum Organhändler.«


  Ich hob das Fernglas. »Es ist kurz vor neun Uhr und die Leute strömen zu diesem angeblichen Doktor.«


  »Was sollen sie machen?«, schaltete Zeery sich ein. »Es ist Winter. Die Leute brauchen einen Arzt, den sie bezahlen können.« Geräuschvoll schnäuzte er sich die Nase. »Die Frage ist nur, wo sollen sie hin, sobald wir den Doktor verhaftet haben?«


  Ich setzte das Fernglas ab. »Vergiss nicht, er ist nicht so gut, wie es den Anschein hat. Denk an unsere Opfer, mittlerweile sind es mindestens drei.« Zeery hatte sich offenbar zu gut in seine Rolle hineinversetzt. »Ich glaube, unser falscher Doktor betritt die Praxis. Es kann losgehen.«


  Zeery stand auf. »Ich mach mich fertig.«


  Fünf Minuten später kroch Zeery die Straße entlang und zog verfroren den Mantel enger um sich. Ich hörte ihn husten und in das Mikro schniefen. Er musste beim Arzt nicht den Kranken spielen, er war es tatsächlich.


  »Mein Name ist Shawnee«, hörten wir Zeery der Schwester seinen Tarnnamen sagen. Er nannte ihr eine Tarnadresse, dann kratzte Metall über den Boden. Er hatte sich gesetzt. Ab und an hustete er ins Mikro oder ließ einen ohrenbetäubenden Nieser ab. Ansonsten blieb es still.


  Gefühlte vier Stunden später wurde sein Name aufgerufen. Der Stoff seiner Kleidung raschelte, als er ins Behandlungszimmer ging. Wir setzten uns auf und warteten gespannt.


  Vor dem angeblichen Doktor setzte Zeery noch einiges drauf. Er schnaufte wie eine Dampflok und hustete ununterbrochen.


  »Ihre Lungen sind frei«, hörten wir jemanden sagen. »Aber Ihre Lymphknoten sind geschwollen.«


  Ich ballte meine Hand zur Faust. Zeery saß vor Hunter. Endlich hatten wir ihn. Am liebsten wäre ich rübergelaufen.


  »Mir geht es furchtbar«, jammerte Zeery.


  Ich glaubte ihm aufs Wort.


  »Ich werde Ihnen etwas Blut abnehmen. Nur zur Sicherheit, um eine Entzündung auszuschließen.« Der Doktor hantierte mit etwas herum. »Gegen die Erkältung verschreibe ich Ihnen einen Hustenlöser und Bettruhe.«


  Ein kurzes Zischen verriet uns, dass der Doktor Zeery die Nadel in die Haut geschoben hatte. »Sie können die Faust jetzt lösen.«


  Es folgte ein leises Klackern. »Das war’s schon.« Mit einem klatschenden Geräusch wurden Handschuhe ausgezogen. »Wir melden uns, wenn wir etwas gefunden haben.« Mit diesem zweideutigen Satz und dem Namen eines Hustenlösers entließ er Zeery hinaus auf die Straße.


  »Das ist eine Saubude«, schimpfte Zeery, als er wieder bei uns war. »Ich würde mir da nicht mal ein Brot schmieren, geschweige denn mich ernsthaft behandeln lassen. Wir sollten die Praxis sofort dichtmachen.« Er hatte seine Einstellung komplett geändert.


  »Wenn wir die Praxis gleich hochgehen lassen, bekommen wir keine Beweise für den Organhandel«, sagte ich.


  »Und wir haben keine Chance, Armilio dranzukriegen«, ergänzte Phil. »Wir hätten nur den Handlanger aus dem Verkehr gezogen, nicht der Schlange den Kopf abgeschlagen.«


  Mit einem Zischen öffnete Zeery eine Flasche Wasser. »Es gibt nur drei Räume: einen Warteraum, das Behandlungszimmer und eine Küche, in der alles abgewaschen wird. Die Toilette befindet sich auf dem Gang, aber die habe ich nicht überprüft.«


  »Also führt er seine Eingriffe nicht dort durch?«


  Zeery schüttelte den Kopf. »Kein Platz dafür.«


  »Dann heißt es abwarten«, sagte Phil. »Abwarten, ob er dich anruft und dir ein Angebot macht.«


  »Ein blutiges Angebot«, bemerkte Zeery. Er strich sich über den Bauch, als vermisste er schon jetzt seine Organe.


  Wir fuhren Zeery in die Tarnwohnung. Es war eine Absteige in Queens. Hier sollte er warten, bis sich dieser Dr. Hunter meldete. »Ich kann doch das Telefon umstellen lassen«, murrte er. »Was soll ich hier tatenlos rumsitzen?«


  »Bei den Kings hat er nicht vorher angerufen. Er stand einfach vor der Tür. Also«, ich schob ihn in die Wohnung. »Du hast auch einen Fernseher und wir kommen heute Abend vorbei und leisten dir Gesellschaft.«


  »Kurier dich aus, Partner«, sagte Steve. »Immerhin hat der Doktor dir Bettruhe verschrieben.«


  ***


  Nach einem langen, aber ereignislosen Tag leisteten wir, wie den letzten Abend auch, Zeery und Steve in der Tarnwohnung Gesellschaft. Wir brachten Pizzen und ein paar Dosen alkoholfreies Bier mit.


  Die Bude war klein, dunkel und nur spärlich eingerichtet. Aber sie war sauber und warm. Das Besondere an dieser Wohnung war, dass sich hinter der Garderobe, die aus ein paar hässlichen Haken bestand, eine Verbindungstür in die Nachbarwohnung befand.


  Nachdem die Pizzen aufgegessen und die Dosen geleert waren, zerrte Langeweile an unseren Nerven.


  »Ewig will ich hier nicht mehr untätig rumsitzen«, schimpfte Zeery und räumte den Müll zusammen.


  »Immerhin geht es deiner Erkältung besser«, sagte Steve.


  Phil warf sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund. »Wenn er sich bis morgen nicht meldet, müssen wir etwas unternehmen.«


  »Vielleicht kann er Zeerys Organe nicht gebrauchen?« Steve grinste seinen Partner an.


  Zeery plusterte sich auf. »Meine Organe sind von bester Qualität. Wer die mal bekommt, kann sich freuen.« Als er bemerkte, was er da gesagt hatte, verzog er das Gesicht. Dann wurde es still. Im Hintergrund lief leise der Fernseher.


  Ich war eingenickt, als es an der Tür klopfte. Sofort waren alle hellwach. Phil, Steve und ich schnappten uns die Dosen und verschwanden durch die Verbindungstür in die Nachbarwohnung.


  »Moment«, hörten wir Zeery verschlafen rufen. »Bin gleich da.« Leise schlossen wir die Tür, als eine andere geöffnet wurde.


  In der Sperrholzwand befand sich ein kleines Guckloch. Auf der anderen Seite kaschierte ein hässliches Bild von einem sinkenden Dampfer das Loch.


  »Guten Abend, Dr. Hunter.« Zeery mimte den Überraschten. »Ist es nicht ein wenig spät für einen Hausbesuch?«


  »Mister Shawnee, entschuldigen Sie die Störung. Dürfen wir hereinkommen?«


  Zeery trat zur Seite und zwei Männer betraten die Wohnung. Ich erkannte Hunter. Der zweite Mann war ein grobschlächtiger Kerl mit ausgebeultem Jackett. Auf seiner linken Wange schlängelte sich eine hässliche Narbe.


  »Wer ist Ihr Begleiter?«, fragte Zeery.


  »Ein Kollege.« Hunter lachte nervös.


  Selbst durch mein Guckloch sah der Typ eher nach Türsteher als nach Kollege aus. Es herrschte angespanntes Schweigen. Ich stellte mir vor, wie Zeery den Mann mit bösem Blick musterte.


  »Wenn es Ihnen lieber ist, kann er auch draußen warten«, bot Dr. Hunter an.


  »Das wäre es«, antwortete Zeery.


  Der Türsteher schüttelte den Kopf. »Der Boss sagt, ich soll Sie nicht allein lassen.« Misstrauen klang in seiner Stimme mit.


  Nach einer zischend geführten Diskussion traten schwere Stiefel in den Hausflur und verharrten dort.


  »Wie geht es Ihnen?« Zeery führte Hunter in den kleinen Wohnbereich. »Was macht die Erkältung?«


  Steve, Phil und ich verfolgten ihre Bewegungen von der Nachbarwohnung aus. Drei Schritte weiter gab es auch einen Spion in der Wand.


  Ich spähte hindurch und sah, wie Zeery und Dr. Hunter am Tisch Platz nahmen. Zeery drehte die Lautstärke des Fernsehers herunter, ließ ihn aber im Hintergrund laufen, damit etwaige Geräusche aus unserer Wohnung übertönt wurden.


  Hunter schaute sich um. »Sie haben es schön hier«, sagte er.


  »Klein, aber mein, sage ich immer.« Er räusperte sich. »Was verschafft mir die Ehre Ihres Hausbesuchs?« Wie immer kam Zeery gleich zur Sache.


  »Ich habe die Ergebnisse Ihres Bluttests.«


  Zeery wurde blass. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« Er spielte den Entsetzten ausgezeichnet.


  Hunter hob beschwichtigend die Hände. »Nein, kein Grund zur Sorge. Es ist alles in Ordnung.« Er zögerte und ließ seinen Blick noch einmal durch die kleine Wohnung schweifen. »Eigentlich bin ich hier, um Ihnen ein Angebot zu machen.«


  »Ein Angebot?« Zeery schaute ihn skeptisch an. Unter seinem Blick wurde Hunter sichtlich nervös. »Erzählen Sie.«


  In Hunter arbeitete es. Er rang mit sich. »Sie können natürlich ablehnen«, begann er vorsichtig.


  Zeery machte es ihm leichter. Er lächelte und öffnete die Arme. »Nun erzählen Sie schon. Was wollen Sie mir anbieten?«


  »Leben Sie allein?«, fragte Hunter.


  »Ja. Keine Frau. Keine Katze. Und natürlich auch keine Kinder.« Er lächelte. »Ich bin für alles offen.«


  Hunter schien zufrieden mit der Antwort. »Mister Shawnee, ich habe Ihr Blut auf Entzündungswerte untersuchen lassen und es ist alles in Ordnung. Nur eine kleine Erkältung, die Sie in ein paar Tagen restlos weggesteckt haben dürften.«


  »Schön.«


  »Mir ist bei der Untersuchung Ihres Blutes aber noch etwas aufgefallen.« Bevor Zeery blass werden konnte, hob er beschwichtigend die Hände. »Nichts, was Sie beunruhigen müsste. Im Gegenteil, es ist etwas Positives, was ich entdeckt habe.«


  »Wenn Sie nicht gerade Gold in meinen Adern gefunden haben, dann verstehe ich nicht, was Sie meinen.«


  Hunter lachte. Jetzt war er sichtlich lockerer. »So etwas Ähnliches, Mister Shawnee. So etwas Ähnliches.« Er legte eine Kunstpause ein. »Wissen Sie, wie viele Menschen erkrankt sind und auf ein gesundes Organ warten?«


  Zeery lachte und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Zu viele. Das Problem ist, dass zu wenig gesunde Menschen daran denken, noch zu Lebzeiten dafür zu sorgen, dass nach ihrem Tod ihre Organe anderen zur Verfügung gestellt werden können.«


  »Wollen Sie, dass ich einen Organspendepass beantrage?«, fragte Zeery.


  Hunter lachte. »Nein, ich bevorzuge die einfachere Variante.« Er lehnte sich nach vorn. »Wenn jemand zum Beispiel dringend eine neue Niere benötigt, kann er in seiner Verwandtschaft herumfragen oder auf den Tod eines passenden Spenders warten.« Hunter hob bedauernd die Arme. »Manchmal dauert das Warten allerdings zu lange und der Patient verstirbt.«


  Zeery nickte ernst.


  »Nun ist es so, dass jeder Mensch zwei Nieren hat, wobei eine vollkommen ausreichen würde, um ein ausgefülltes und langes Leben zu führen. Aber wenn Sie nicht mit dem Patienten verwandt sind, dürfen Sie Ihre Niere nicht spenden. Sie müssen erst sterben.«


  »Das klingt ungerecht«, sagte Phil.


  Hunter nickte zustimmend. »Mister Shawnee, ich habe Ihr Blut untersucht. Ich habe Ihre Blutgruppe getestet und noch andere Faktoren, auf die ich jetzt nicht weiter eingehen will. Mir ist aufgefallen, dass Sie erstaunlich gesund sind. Ihre Organe arbeiten einwandfrei.«


  Stolz breitete sich auf Zeerys Gesicht aus.


  Hunter schaute sich theatralisch um. »Würden Sie gern in eine hellere Wohnung ziehen? In einem besseren Stadtteil? Sich einen größeren Fernseher kaufen? Eines von diesen neuen, flachen Geräten?«


  Zeery grinste. »Natürlich würde ich das gerne. Aber woher nehmen, wenn nicht stehlen? Ich habe derzeit keine Arbeit.«


  »Das trifft sich gut.« Hunter lehnte sich entspannt zurück. »Mister Shawnee, Ihre Nieren funktionieren so gut, dass ich Ihnen gerne eine abkaufen würde.«


  Jetzt endlich war es raus. Wir hielten alle die Luft an. Auch Zeery. Dann lachte er laut los. »Sie wollen mir eine Niere abkaufen?«


  »Ja, Mister Shawnee.« Hunter legte ein dickes Dollarbündel auf den Tisch. »Das sind fünftausend Dollar. Wenn Sie uns eine Ihrer Nieren geben, bekommen Sie eine Woche nach der Transplantation noch einmal fünftausend Dollar. Was sagen Sie dazu?« Hunter sah aus, als hätte er Zeery mitgeteilt, dass er in der Lotterie gewonnen hätte.


  »Zehntausend Dollar für eine Niere?«, fragte er.


  »Fünf gleich, fünf später.«


  Ich ballte die Fäuste. Hunter war der geborene Verkäufer. Wie viele seiner Opfer hatten die zweite Rate überhaupt erhalten? Rechnete Hunter fest damit, dass er sich bei dem einen oder anderen die zweite Rate schenken konnte?


  Ich wandte mich ab. Ich hatte gehört, was ich hören musste. Wütend überließ ich Steve das Guckloch.


  ***


  Der liebe Dr. Hunter ließ Zeery nicht viel Zeit zum Nachdenken. Schon am nächsten Tag sollte sich Zeery um sieben Uhr an der Ecke Willis Avenue Ecke 138th East bereithalten. »Ab jetzt nichts mehr essen und nichts mehr trinken«, hatte er zum Abschied gesagt. Wer auch immer eine Niere brauchte, benötigte sie offenbar schnell.


  Aber uns war es recht. Endlich ging es los. Unsere Müdigkeit war verflogen.


  Sofort nach Hunters Abgang stellten wir einen Überwachungsplan auf. Ein SWAT-Team würde morgen für uns auf Abruf bereitstehen.


  Nach einer kurzen Nacht fuhren wir Zeery in die Bronx und setzten ihn in der Nähe des Danny’s ab.


  »Bleibt dran, Jungs«, sagte er, als er aus dem Wagen stieg. »Ich will in 80 Jahren mit zwei Nieren sterben.«


  Phil und ich parkten etwa 100 Yards entfernt. Das Signal des GPS-Senders in Zeerys Jacke bekamen wir klar auf unseren Empfänger. Steve und Sarah traten zu Fuß auf. Sie saßen schräg gegenüber in einem Café und hielten Sichtkontakt. Von unserem Standpunkt aus sahen der flachsblonde Hüne und die dunkelhaarige Schöne mit den Modelmaßen wie ein verliebtes Paar beim Frühstück aus.


  Ein dunkler Kleinbus fuhr an uns vorbei. »Es geht los«, raunte ich ins Mikro. Der Kleinbus hielt direkt vor Zeery und die Türen öffneten sich. Dann war unser Kollege verschwunden.


  »Sie fahren in Richtung Nordosten«, sagte Phil. Ich startete den Motor. »Jetzt biegen sie auf die 138th und fahren in Richtung Port Morris.


  »Was wollen die denn im Hafen?« Ich vergrößerte den Abstand. Die Straßen wurden leerer, die Häuser flacher, bis sie ärmlichen Baracken wichen. Unzählige Schmierereien verschandelten die Hauswände. Hier wohnte niemand mehr.


  Ich musste mich weiter zurückfallen lassen, sonst wären wir sofort aufgefallen.


  »Sie halten an.« Phil blickte von dem GPS-Gerät auf.


  Ich parkte den Jaguar. »Die haben sich doch nicht etwa in einer dieser Baracken einen OP eingerichtet?«


  Phil zuckte die Schultern. »Warten wir ab, bis sie genug Zeit hatten, um reinzugehen. Dann stürmen wir.«


  Wir ließen ihnen genau fünf Minuten. In dieser Zeit gab ich dem SWAT-Team unsere genaue Position durch. Zwei Minuten später parkte der gepanzerte Wagen des SWAT-Teams neben uns. Sarah und Steve folgten ihnen.


  Wir stiegen aus dem Jaguar. Die Autotüren blieben offen, damit kein Geräusch unsere Anwesenheit verriet. Langsam näherten wir uns der Baracke, in der sich laut Sender Zeery befand.


  »Ich kann den schwarzen Kleinbus sehen«, informierte uns Phil über Mikro. »Er parkt hier hinten. Leer.«


  Wir umrundeten die Baracke. Es herrschte absolute Stille. Ich hörte nur meine Atemzüge. Die Fenster waren zwei Meter über dem Boden und vergittert. Es gab nur einen Hinterausgang, und der war unverschlossen. Ich schickte Phil und einen Teil des Teams nach vorn und platzierte mich an der hinteren Tür.


  »Zugriff auf mein Kommando«, sagte ich. Leise zählte ich von fünf herunter. Bei null angekommen, knallte der Rammbock an die Tür des Vordereingangs. Sie flog krachend auf.


  »Los, los, los«, hörte ich den Chef des SWAT-Teams seine Männer antreiben. Sie verteilten sich und überprüften die Baracke. »Alles sauber«, riefen sie nach ein paar Sekunden. Länger dauerte es nicht, die komplett leere Baracke zu durchsuchen.


  »Mist«, fluchte ich. Wo war Zeery?


  »Das haben wir gefunden.« Ein Kollege reichte mir eine alte Hose, ein paar abgetragene Schuhe und ein löchriges Jackett. Ich erkannte es sofort. Es war Zeerys Kleidung.


  Eilig durchsuchte ich die Jacke. In dem Futter steckte noch immer der GPS-Sender. Sie hatten ihn nicht entdeckt.


  Aus irgendeinem Grund haben Hunters Leute hier den Wagen gewechselt und Zeery die Jacke und die Hose ausgezogen. Aber warum?


  »Mist«, fluchte ich noch einmal. Dann informierte ich Mr High. »Zeery befindet sich in Lebensgefahr«, schloss ich meinen Bericht.


  »Das sehe ich auch so«, sagte Mr High. »Sie müssen ihn so schnell wie möglich finden. Sie bekommen alles, was Sie brauchen. Aber finden Sie ihn. Am besten an einem Stück und vollständig erhalten.«


  Ich nickte, auch wenn Mr High es nicht sehen konnte, und legte auf.


  »Wir haben nichts«, sagte Phil und raufte sich die Haare. »Wo sollen wir ihn denn suchen?«


  Ich zermarterte mir das Gehirn. »Die Arztpraxis«, sagte ich dann. »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um sie auffliegen zu lassen.«


  »Es ist Sonntag. Meinst du, da ist jemand?« Noch während er das fragte, waren wir auf dem Weg zurück zum Wagen.


  »Wir müssen es trotzdem versuchen. Wie du schon sagtest: Mehr haben wir nicht. Und wenn wir Zeery nicht bald finden, wird er aufgeschnitten.«


  ***


  Phil schaltete das Blaulicht ein und ich raste rüber nach Queens. Es war Sonntagmorgen, für New Yorker Verhältnisse waren die Straßen nahezu leer. Froh, dass ich in meinem Jaguar saß, drückte ich das Gaspedal bis zum Boden durch. Mein Baby gehorchte. Mit einem warnenden Aufjaulen der Sirene überfuhr ich jede rote Ampel.


  Ich suchte nicht lange nach einem Parkplatz, sondern stellte den Jaguar direkt vor den Eingang der Praxis. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich die knarrende Treppe herauf. Phil folgte mir.


  »Hier ist es.« Phil zeigte auf eine Sperrholztür. Sie war nagelneu. Ich drehte am Türknauf. Die Tür war abgeschlossen. Wir klingelten, klopften und hämmerten gegen das Brett. Laut hallte unser Drängen durch den sonntäglichen Hausflur. Ein Hund bellte eine Etage unter uns, aber ansonsten blieb es still.


  »Ein Tritt genügt«, raunte Phil.


  Ich hatte mich gerade für die elegantere Methode entschieden und zog meine Dietriche aus der Tasche, als ich hinter dem Sperrholz Schritte hörte.


  »Ja?«, fragte eine weibliche Stimme. Sie klang verängstigt.


  »Machen Sie sofort die Tür auf«, rief Phil. »FBI.«


  Eine Kette klirrte. Ich ging davon aus, dass die Frau sie aushängte. Aber nachdem die Tür sich zwei Sekunden später nicht öffnete, wussten Phil und ich, dass die Kette davorgehängt worden war. Wir zogen unsere Waffen und setzten Phils Plan in die Tat um. Ein kräftiger Tritt – und das Holz knallte gegen die dahinterliegende Wand.


  »Sie bleiben, wo Sie sind«, rief ich zu der Frau am Ende des Flurs. Ich überprüfte die Wohnung. Rechts befand sich das Wartezimmer. Bis auf ein paar billige, wild zusammengewürfelte Stühle war es leer. Ich schob mich an dem schmutzig grauen Putz des Ganges entlang.


  »Wer sind Sie?«, hörte ich Phil die Frau fragen.


  Sie stotterte einen Namen, den ich nicht verstand.


  Ich betrat den sogenannten Behandlungsraum. Eine alte Liege und ein paar Holzstühle bildeten das gesamte Equipment. Auf einer ausrangierten Küchenanrichte standen drei Kartons. Ich riss sie auf und fand darin Spritzen und Medikamente.


  »Wo ist Dr. Hunter?« Ich spuckte ihr die Frage nahezu vor die Füße. »Dieser angebliche Arzt?«


  »Er ist nicht hier.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Und was heißt hier angeblicher Arzt?«


  Ich steckte die Waffe zurück ins Holster. Mir kam ihr Gesicht bekannt vor. »Sie arbeiten hier in einer illegalen Arztpraxis«, fuhr ich sie an. Mir fiel nicht ein, woher ich sie kannte.


  »Nur weil das keine Nobelpraxis ist, bedeutet das noch lange nicht, dass sie nicht legal ist. Wir behandeln Leute, die nicht viel Geld haben.« Sie klang sehr überzeugend.


  »Warum haben Sie uns nicht die Tür geöffnet?«


  »Wir sind in Queens und ich bin allein.« Energisch stemmte sie ihre Fäuste in die Hüfte. »Haben Sie eine Ahnung, wie häufig jemand an die Tür klopft?«


  »Wir haben uns als FBI zu erkennen gegeben«, sagte Phil.


  Sie schnaubte durch die Nase. »Auch das höre ich nicht zum ersten Mal. Und am Ende stürmen doch ein paar Ganoven herein, halten einem ihre Waffe unter die Nase und verlangen, dass man eine Schusswunde behandelt.« Ihr Ton klang ruppig. Sie verfügte über eine gehörige Portion Selbstsicherheit. »Oder sie klauen einem die Schmerzmittel.«


  Und in diesem Augenblick fiel mir ein, woher ich sie kannte. »Sie sind Krankenschwester im Bronx Hospital«, rief ich, überrascht von meiner Erkenntnis. Und dann dämmerte es mir. »Sie waren da, als wir Kim eingeliefert haben.«


  »Schwester Natascha?« Phil war genauso perplex wie ich.


  Schwester Natascha wurde blass. Auch sie schien uns in unseren FBI-Westen nicht erkannt zu haben. Bei unserem ersten Treffen hatten wir Wollpullis und Bärte getragen.


  Mir wurde mit einem Mal alles klar. »Daher wussten die also, dass Kim im Krankenhaus liegt.«


  Phil verzog den Mund. Ohne eine weitere Erklärung legte er Schwester Natascha Handschellen an.


  »Das ist nicht so, wie es aussieht«, sagte sie.


  »Für wie viele Morde wollen Sie verantwortlich sein?«, knurrte ich ihr ins Ohr.


  »Ich bin für gar keinen Mord verantwortlich«, schimpfte sie. »Wir behandeln arme Menschen, die sich keinen anderen Arzt leisten können. Wir tun Gutes. Wir retten Leben.«


  »Und warum ist dann Kim tot? Sie wissen, dass Sie nicht nur Gutes tun.« Ich trat nahe an sie heran. »Die Organe. Die Spender. Der Mord an Mister Kim. Wir wissen alles«, zischte ich ihr ins Ohr.


  Ich ließ meine Worte wirken. Dann blickte ich ihr in die Augen. »Zeigen Sie sich kooperativ und Ihnen wird die Höchststrafe erspart bleiben.«


  Mein Blick ruhte eiskalt auf ihr. Als ich die gewünschte Wirkung in ihren Augen sah, sprach ich weiter. »Ihr angeblicher Doktor Hunter hat einen FBI-Agent in seiner Gewalt. Wenn ihm etwas zustößt, wird die ganze Kraft des Gesetzes auch Sie treffen.«


  Sie starrte mich an.


  »Mindestens drei Menschen gehen derzeit auf seine und damit auch auf Ihre Kappe. Sollen es vier werden?«


  Sie senkte den Blick. »Ich weiß nichts darüber. Ich tue nur, was man mir sagt.«


  »Sie sind Krankenschwester. Sie bekommen mehr mit, als die lieben Doktoren ahnen«, sagte Phil. »Also erzählen Sie.«


  Schwester Natascha atmete tief durch. »Als Sie Kim ins Bronx Hospital brachten, war ich zu Tode erschrocken. Ich wusste, dass Kim einer von Dr. Hunters besonderen Patienten war.« Sie betonte das Wort, als wäre es etwas, worauf man stolz sein konnte.


  »Was bedeutet: besonders?«


  »Dass er als Spender infrage kam. Dr. Hunter zieht sich immer eine Kopie der Akte, wenn der Spender passt. Er denkt, ich merke es nicht, aber ich bin nicht blind oder taub.«


  »Weiter«, knurrte Phil.


  »Ab und an kamen Patienten in die Praxis und klagten über Beschwerden nach einem operativen Eingriff, den Dr. Hunter durchgeführt hat. Dabei führen wir offiziell gar keine OPs durch. Also stellte ich Nachforschungen an.«


  Ihre Augen bekamen einen verschlagenen Ausdruck. »Dr. Hunter und ein anderer Arzt haben einen Raum auf dem Astoria Boulevard. Dort operieren die beiden. Aber ich schwöre Ihnen, ich habe mit den Eingriffen nichts zu tun. Ich arbeite nur hier in der Praxis.«


  »Wo genau befindet sich dieser OP?« Phil griff nach seinem Telefon, bereit, das SWAT-Team zu informieren.


  »Da war mal ein Wasserrohrbruch und ein Handwerker rief hier an.« Sie triumphierte. »Er nannte die Adresse.«


  »Wo?«, fragte ich scharf.


  »Astoria Boulevard, Ecke 31st. Es ist ein Raum im Keller.«


  ***


  Während wir die Treppe hinuntergingen, brachte Phil telefonisch Steve und das SWAT-Team in Stellung. Ich packte Schwester Natascha in den Fond des Wagens. Ich wollte so schnell wie möglich in diesen Keller – und zu Zeery.


  »Erzählen Sie mir, warum Kim jetzt tot ist«, befahl ich, startete den Wagen und raste los.


  »Als Sie Kim ins Bronx Hospital brachten und ich sah, wie schlecht es ihm ging, rief ich Dr. Hunter an. Ich wollte ihn zu Rede stellen, aber er geriet völlig außer sich. Er brüllte mich an und forderte, dass ich verhinderte, dass Kim plauderte.«


  »Kim hat kein Wort gesagt«, knurrte Phil. »Er hat nichts verraten.«


  »Ich weiß«, sagte sie kleinlaut. »Als ich von den Schüssen auf seine Frau und sein Kind erfuhr, meldete ich mich krank.«


  »Wer hat Kim die Spritze gesetzt?« Ich blickte in den Innenspiegel. Ihre Augen schwammen in Tränen.


  Sie senkte den Blick. »Ich«, flüsterte sie. Dann bäumte sich ihre Stimme wieder auf. »Dieser scheußliche Mann mit der Narbe im Gesicht kam zu mir nach Hause. Er drohte mir, wollte mir beide Beine brechen, wenn ich es nicht tun würde. Ich hatte keine andere Wahl.« Mit dem letzten Wort brach sie weinend zusammen.


  »Man hat immer eine Wahl«, hörte ich Phil leise sagen.


  Ich drückte das Gaspedal fast durchs Bodenblech. Ich wollte nur eins: Zeery so schnell wie möglich aus diesem OP holen. Oder taten sie ihm bereits Schlimmeres an? Bedeuteten die abgelegten Kleider, dass er aufgeflogen war?


  »Warum wechselt Hunter den Wagen? Und warum müssen sich die Patienten ausziehen?«


  »Was?« Schwester Natascha hob den Kopf.


  »Im Hafen. Er hat den Wagen gewechselt und wir haben die Kleidung des Spenders gefunden.«


  »Ach, das meinen Sie.« Sie schniefte undamenhaft. »Der Kerl, für den Hunter arbeitet, ist ein Sicherheitsfanatiker. Er verlangt auch, dass ihnen die Augen verbunden werden. Keiner soll später den OP finden.«


  »Für wen arbeitet Hunter?« Ich bog scharf um die Kurve.


  »Das weiß ich nicht.« Sie hatte Mühe, aufrecht sitzen zu bleiben.


  »Denken Sie nach«, zischte Phil.


  »Der Leibwächter hat mal einen italienischen Namen genannt. Aber ich kann mich wirklich nicht mehr an ihn erinnern.«


  »War es Armilio?«, fragte ich.


  Sie dachte nach, zuckte dann mit den Schultern.


  Erleichterung durchströmte mich. Die abgelegten Kleider bedeuteten also nicht unbedingt, dass sie den Sender entdeckt hatten. Wenn wir Glück hatten, war Zeery noch nicht aufgeflogen. Aber er befand sich noch immer in Gefahr. Ich bremste scharf. Zeery lief noch immer Gefahr, eine seiner Nieren zu verlieren.


  ***


  Das SWAT-Team und wir kamen nahezu gleichzeitig an. Schwester Natascha zeigte auf ein fünfstöckiges Haus. »Das Haus hat eine Tiefgarage. Rechts davon befindet sich der Heizungskeller. Hinter dem Heizungskeller liegt der OP.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich bissig. »Ich denke, Sie hatten mit den OPs nichts zu tun?«


  Sie wurde knallrot und senkte den Blick.


  Ich drehte mich angewidert nach vorn und stieg aus. Schwester Natascha ließ ich gefesselt auf dem Rücksitz des Jaguar. Sie würde uns nicht davonlaufen.


  »Wenn die Zeugin recht hat, befindet sich Zeery hinter dem Heizungskeller«, informierte ich den Leiter des SWAT-Teams.


  »Sollen wir einen Bauplan besorgen?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen es so riskieren.«


  »Das mit dem Zugang über die Tiefgarage ist praktisch«, sagte Phil. »Dadurch können sie rein und raus, ohne von den Anwohnern gesehen zu werden.« Er zeigte auf die Rampe, die in das Haus führte.


  »Eine Gruppe geht durch das Haus und betritt von dort die Tiefgarage«, ordnete ich an. »Phil, ich und vier weitere benutzen die Rampe.«


  Ich prüfte den Sitz meiner Weste und legte die Hand auf die Waffe. »Los geht’s.«


  So leise wie möglich schlichen wir die Rampe hinab. Zum Glück kam uns kein Wagen entgegen, den wir hätten überprüfen müssen. In der Tiefgarage parkten ein paar Autos, aber ansonsten war es ruhig.


  Wir hielten uns rechts und gelangten an eine dicke Eisentür mit der Aufschrift Heizung. Ich drehte den Knauf. »Abgeschlossen«, flüsterte ich.


  Auframmen kam nicht infrage. Ich wollte keinen unnötigen Krach veranstalten. Phil griff nach seinem Besteck aus Dietrichen. Es war kein besonders schwieriges Schloss, und nach zwei Minuten hatte Phil die Aufgabe gelöst.


  Stickig warme Luft schlug uns entgegen. Wir gingen den Gang entlang und folgten den dicken Rohren an der Wand. Ein Heizungskessel gab ein brummendes Geräusch von sich.


  Ich zeigte nach vorn. Eine weitere Eisentür versperrte den Weg. Vorsichtig bewegte ich den Türknauf. Er ließ sich drehen.


  Am liebsten hätte ich sie sofort aufgerissen, aber ich beherrschte meine Ungeduld. Stattdessen trat ich einen Schritt zurück. Wir wussten nicht, was uns dahinter erwartete. Wir durften Zeerys Leben nicht in Gefahr bringen.


  Einer der SWAT-Männer trat nach vorn und schob ein Kabel durch den Türspalt am Boden. Am Ende des Kabels war eine winzig kleine Kamera angebracht. Nachdem er sie ausgerichtet hatte, starrte er auf einen Monitor.


  Der Monitor war nicht größer als mein Mobiltelefon. Was ich darauf sah, ließ mir trotz der Hitze das Blut in den Adern gefrieren: Mitten im Raum stand ein OP-Tisch. Darum herum standen Maschinen und mehrere blau gekleidete Gestalten.


  »Ich zähle vier Personen«, flüsterte ich ins Mikro. Das Fauchen des Brenners übertönte jedes andere Geräusch. »Sie tragen Mundschutz und ich kann ihre Gesichter nicht erkennen.« Aber was einer von ihnen in der Hand hielt, konnte ich genau erkennen: Es war ein Skalpell.


  Ich zog scharf die Luft ein und reichte den Monitor Phil. Der wurde genauso blass wie ich. Ich signalisierte dem SWAT-Team, dass Phil und ich als Erste hineingehen würden.


  Wir brachten unsere Waffen in Stellung und nickten uns zu. Wir waren ein eingespieltes Team. Stumm zählte jeder für sich bis drei. Bei drei stürmten wir durch die Tür.


  »FBI!«, brüllten wir. »Sofort alles hinlegen und von dem Tisch wegtreten.«


  Erschrocken blickten die vermummten Gesichter auf. »Vom Tisch weg«, rief ich.


  Eine der Gestalten hob die Hand. An den eisblauen Augen über der Maske erkannte ich, dass es sich um Hunter handelte. Das Skalpell in seinen Fingern warf scharf das Licht zurück. Blut klebte daran. War es Zeerys Blut?


  »Ich sagte: vom Tisch wegtreten.«


  Hunter tat, was ich verlangte. Langsam trat er drei Schritte zurück. Plötzlich griff er eine der Schwestern, zerrte sie vor sich und schleppte sie zu einer Tür, die links vom Raum abging. Ich hatte kein freies Schussfeld, also ließ ich ihn und die Schwester gehen.


  Das SWAT-Team stürmte herein. Es wurde eng im Raum.


  Phil signalisierte drei SWAT-Männern, dass sie Hunter folgen sollten. Der Rest umstellte den Tisch.


  Ich wollte dem sterilen Bereich nicht zu nahe kommen, aber ich musste wissen, wer auf dem Tisch lag. Das SWAT-Team behielt den verbliebenen Arzt und die beiden Schwestern im Visier. Ich schaute mich suchend um.


  Auf einem Metalltisch entdeckte ich eine OP-Maske. Ich steckte meine Waffe zurück ins Holster, hielt mir die Maske vor den Mund und atmete tief durch. Dann trat ich an den OP-Tisch.


  So schäbig es auch in der Arztpraxis war, der OP war sauber und professionell eingerichtet. Langsam trat ich zwischen die beiden Schwestern und schob den Kopf wie eine Schildkröte nach vorn. Ein blaues Tuch bedeckte die Brust und ein anderes den Genitalbereich und die Beine des Patienten. Dazwischen sah ich einen langen Schnitt. Blut tropfte aus dem Spalt. Ich konnte nicht erkennen, wie tief er ging und ob die Niere schon entfernt worden war.


  Mein Puls beschleunigte sich. Das darf nicht wahr sein, dachte ich. Ich musste den Kopf sehen.


  Von einer Beatmungsmaschine führte ein dicker Schlauch zum Kopfteil des Tisches. Mit schnellen Schritten umrundete ich die Maschine. Erschrocken riss ich die Augen auf. Ich blickte in Zeerys schlafendes Gesicht.


  Ich versuchte, langsamer zu atmen. Dann ging ich drei Schritte zurück, ließ die Maske fallen und zog erneut meine Waffe. »Wie weit sind Sie?« Mühsam stieß ich die Worte durch meine zusammengepressten Zähne hervor.


  »Wir haben gerade erst begonnen«, krächzte der noch verbliebene Arzt.


  Ich schluckte. »Seine Niere ist also noch drin?«


  Er nickte.


  »Sofort zunähen«, knurrte ich. »Und machen Sie besser eine unauffällige Narbe.«


  Eine Viertelstunde lang standen das gesamte SWAT-Team und ich im sicheren Abstand um den OP-Tisch herum und bewachten die Arbeit des Mannes mit Argusaugen. Dann endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, schnitt eine Schwester den Faden ab und legte ein Tuch auf die frische Naht.


  »Wegtreten«, sagte ich. Mein Hemd war klatschnass und meine Hände schweißfeucht.


  Der Mann klemmte sich die Hände unter die Achseln und trat mit gesenktem Kopf beiseite. Die Schwestern taten es ihm nach.


  »Hände hoch«, knurrte ich und packte die Waffe fester. »Sie sind jetzt fertig.«


  Zwei Männer des SWAT-Teams legten dem Arzt und den Schwestern Handschellen an. Erleichtert nahm ich das metallische Klicken wahr und ließ endlich meine SIG sinken. Hinter mir hörte ich Stimmen. Steve führte zwei Männer herein. Einer von ihnen war Dr. Lacy.


  »Ich war nie so froh, Sie zu sehen, Doc«, sagte ich und trat zur Seite. Lacy legte eine Maske vor sein Gesicht, streifte sich Gummihandschuhe über und prüfte Zeerys Vitalfunktionen. Als er einen Blick auf die Narbe warf, hörte ich ihn knurren. »Ich lasse die Narkose jetzt auslaufen.« Gedämpft klangen die Worte durch seine Maske. »Dann bringe ich ihn in ein richtiges Krankenhaus.«


  Der zweite Arzt und die beiden Schwestern wurden an mir vorbeigeführt. »Stopp«, rief ich.


  Während der Arzt Zeery zugenäht hatte, blieb mir viel Zeit, seine Statur und sein Gesicht zu mustern. Ich ahnte, wer sich hinter der Stoffmaske verbarg.


  »Dachte ich es mir doch«, schnaubte ich.


  »Wir retten Leben«, sagte Slotnicks Assistenzarzt. Er fixierte mich fest mit seinen Augen.


  »Nein, das tun Sie nicht«, fauchte ich. »Ihr Kompagnon ist nicht mal ein richtig ausgebildeter Arzt.« Angewidert wandte ich den Blick ab. »Abführen«, befahl ich. »Bringen Sie ihn ins FBI-Gebäude.«


  Phil und ich begaben uns zu Steve. »Er wird schon wieder«, sagte Phil und klopfte Steve auf den Rücken.


  »Er kommt zu sich.« Steve ließ Zeerys Hand los. »Aufwachen, alter Junge.«


  Zeerys Augenlider flackerten, dann öffnete er die Augen ganz. »Da seid ihr ja endlich«, murmelte er. Seine Hand wanderte an seine Seite.


  »Alles noch da«, sagte ich und hielt seine Hand fest. »Aber ab heute hast du eine Narbe mehr, die du den Ladys präsentieren kannst.«


  Phil beugte sich über ihn. »Wir haben dafür gesorgt, dass sie besonders hässlich wird.«


  Zeery grinste, dann fielen seine Augen wieder zu.


  »Das war es, Leute.« Doc Lacy schob uns zur Seite. »Ich bringe ihn jetzt in ein anständiges Krankenhaus.«


  »Wo ist Hunter?«, fragte ich.


  »Der ist auf die Straße geflüchtet.« Phil zuckte die Schultern. »Ein schwarzer SUV hat ihn erfasst. Fahrerflucht.« Seine Stimme klang emotionslos. »Er verstarb an Ort und Stelle.«


  »Schade«, sagte ich. »Eine saftige Gefängnisstrafe hätte mir besser gefallen.«


  Phil grinste. »Warum? Ich bin mir sicher, dass Hunter alias Jack Fisher Organspender ist. Zumindest habe ich es so an die Zentrale weitergegeben.«


  Ich grinste zurück. »Hunter hätte bestimmt nichts dagegen gehabt, wenn seine Organe einem guten Zweck zugeführt werden.«


  ***


  Bevor wir Zeery im Krankenhaus besuchten, nahm ich Slotnicks Assistenzarzt in die Mangel. »Wer bekommt die Organe?«, fragte ich zum bestimmt fünften Mal.


  »Ich sage kein Wort, sonst bin ich morgen ein toter Mann«, antwortete er mindestens genauso häufig.


  »Wir können Ihnen Schutz anbieten.« Alles in mir sträubte sich gegen diesen Vorschlag. Aber ich wollte an Armilio herankommen.


  Der junge Mann schnaubte nur.


  »Sagen Sie gegen ihn aus und wir sorgen dafür, dass Sie nicht die Höchststrafe bekommen.«


  Der Assistenzarzt verschränkte die Arme. »Ich weiß gar nichts. Hunter hielt den Kontakt. Er bekam einen Zettel, auf dem stand, was gebraucht wurde. Ich wurde nur für die Entfernung der Organe engagiert.«


  »Von wem bekam er den Zettel?«


  »Na, von seinem Schatten mit der Narbe.«


  »Wie heißt der Mann? Dieser Schatten? Wo ist er?«


  Er schnaubte durch die Nase. »Der ist nie dabei, wenn wir operieren. Kann kein Blut sehen. Er wartet immer im Wagen und nimmt die Organe in Empfang. Haben Sie ihn etwa nicht geschnappt?« Er lachte, als er unsere enttäuschten Gesichter sah.


  »Was fährt er für einen Wagen?«


  »Einen schwarzen SUV.«


  Ich warf Phil einen raschen Blick zu. Der Wagen, der Hunter überfahren hatte, war ein schwarzer SUV gewesen.


  »In welchem Krankenhaus werden die Organe transplantiert?«


  Der Assistenzarzt zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht. Kann mir vorstellen, dass es gar kein Krankenhaus ist. Vielleicht werden sie außer Landes geflogen. Woher soll ich wissen? Ich entnehme nur das gewünschte Organ, und das war es dann.«


  »Sie kassierten also die Kohle und stellten keine Fragen.« Phil verschränkte genau wie der junge Mann die Arme vor der Brust. »Genau wie Hunter ging es Ihnen nur um das große Geld.«


  »Geld? Hunter?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Hunter war ein Idealist. Er wollte wirklich den Menschen helfen, der Idiot. Aber irgendwann wurde daraus mehr. Er erwähnte mal, dass sie was gegen ihn in der Hand hätten.«


  »Was?«, fragten Phil und ich fast gleichzeitig.


  »Fragen Sie ihn doch selbst.«


  Ich sagte ihm nicht, dass er tot war. Aber er erriet es. »Sehen Sie. Und das ist der Grund, warum ich keine Fragen stelle und auch keine beantworte. Selbst wenn ich etwas wüsste, würde ich dieses Wissen lieber mit ins Grab nehmen.«


  Wir kamen nicht weiter. Wortlos verließen wir den Raum. Wir hatten der Schlange Armilio zwar noch nicht den Kopf abgeschlagen, ihr aber empfindlich geschadet. Das musste für heute genügen.


  ***
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